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Über die Autorin:


Dieses Buch wurde von einer 16-jährigen Hobby-Autorin geschrieben, die 1986 geboren wurde. Der Name dieser Autorin lautet Jennifer Niemann und sie wuchs auf in einer ländlichen Ortschaft namens Ihmert im Kreis Hemer des Märkischen Kreises in Nordrhein Westfalen Deutschland. Geborene Iserlohnerin verlebte sie eine schöne Kindheit in Ihmert, spielte in den dortigen Wäldern und hatte viele Freunde.


Ein Umzug mit zehn Jahren veränderte jedoch ihr gesamtes Leben. Sie verlor jeglichen Kontakt zu gleichaltrigen Menschen und zog sich immer mehr in ihre eigene Welt der Fantasie zurück, bis sie im Jahre 2000 ihre faszination für Kurzgeschichten und Fantasy-Romane entdeckte. 2002 begann sie damit, ihre eigenen Fantasien in einem Buch zu verfassen. Obwohl das erste Buch zunächst nur 20 DIN-A4 Seiten lang war, hatte sie bereits eine sehr interessante Geschichte verfasst. Der Grundbaustein für ihr erstes richtiges Buch, das nun stolze 548 Seiten lang ist. Weitere Bücher folgten.




Weitere Bücher:


Druiden-Saga:


Dragôc-Dreimond




	Band 1: Der Ring des Dämonen (geschrieben 2002)





(Veröffentlicht 2018 / Neuauflage Januar 2023)




	Band 2: Terradora (geschrieben 2004)





(Veröffentlicht 2019 / Neuauflage Februar 2023)


Dragôc-Dreimond – Die Vorgeschichte




	Das schwaze Tor (geschrieben 2006)





(Veröffentlicht 2019 / Neuauflage März 2023)


Weitere Titel, die in nächster Zeit folgen:


Die Igel-Saga


1. Das Amulett der Macht (geschrieben 2008)


2. Der Smaragd des Chaos (geschrieben 2010)


3. Der Stab des Gotteszorns (geschrieben 2011)


4. Der Komet des Terrors (geschrieben 2012)


5. Das Juwel der 5 Seelen (geschrieben 2013)


6. Der Zorn der Götter (geschrieben 2015)


7. Der Turm von Akara (geschrieben 2016)


8. Die Siegelsteine der Schatten (geschrieben 2017)


9. Der Schatz der Wilden Hunde (geschrieben 2018)


10. Das Relikt des Bösen (geschrieben 2020)


11. Die Elemente der Zerstörung (geschrieben 2021)


12. Die Labyrinthe von Weslan (geschrieben 2023)


Nebenbuch: Igel-Saga




	Ahnengeschichte von Hauptmann Berios (geschrieben 2014)







Karte der Nordhalbkugel
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Tasirée und die nördliche Insel:







Karte von Süderland
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dem südlichen Kontinent:







Kapitel 1


Das zweite Tor
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Eine Legende:


Es gab einst eine Welt im Zentrum der Sterne. Ihr Name war Druîn, das Zentrum aller Schöpfungen. Es war eine schöne Welt mit drei Monden, ein grüner Waldmond, ein blauer Wassermond und ein brauner Wüstenmond, auch als die drei Drachen bekannt. Eine Welt aus Licht, unberührt von den Schatten der Göttin Alweja. Sie war die Schwester der Göttin des Lichtes, die sich einst in der Dunkelheit verlor und die aus Neid und Eifersucht damit begann, alle Welten in Finsternis zu stürzen.


So verbannten die anderen Götter sie in die sogenannte dunkle Dimension, welche lediglich das dunkle Gegenstück zu jenen Welten des Lichtes darstellte, so etwas wie der Schatten aller Welten und durch diese Dimension waren alle Welten fest miteinander verwoben. Einzig die unsichtbare Barriere zwischen Licht und Schatten, der Schleier genannt, bewahrte die Welten davor, ebenfalls in die Dunkelheit zu stürzen und von den dunklen Schattenkreaturen der anderen Seite völlig verschlungen zu werden.


Doch leider gelang es Alweja in jeder Welt des Lichtes ein Tor in diese Dimension der Schatten zu erschaffen, die jedoch lange Zeit verschlossen und fest versiegelt blieben, bis eines Tages die Völker jener Welten unbeabsichtigt diese Tore öffneten und so das Böse in ihre Welt ließen. Eine Welt nach der anderen versank in Chaos und Krieg gegen jene Kreaturen der dunklen Seite, doch solange auch nur eines der Tore weiterhin verschlossen bliebe, konnte Alweja ihre dunkle Dimension nicht verlassen und das Reich des Lichtes nicht endgültig verschlingen. Doch immer mehr Welten fielen ihrem Blutdurst zum Opfer, bis nur noch eine einzige übrig war, die Welt Druîn.


Die letzten beiden schwarzen Tore waren fest versiegelt und bewahrten bisher das Gleichgewicht zwischen Licht und Schatten. Erst wenn es Alweja gelänge, diese beiden letzten Tore zu öffnen, würde ihre gesamte, finstere Macht aus der dunklen Dimension strömen und das Reich des Lichtes für immer verschlingen.




Prolog:


Tasirée war ein gewaltiger Kontinent im Norden der Welt Druîn. Neben ihm gab es noch den Südkontinent Süderland und die scheinbar unbewohnte, nördliche Insel Krûlais.


Rundherum lagen die Ozeane mit ihren vielen Geheimnissen und gewaltigen Kreaturen und Meeresungeheuern. Es war eine Welt der Vielfalt, in der viele verschiedene Völker bis heute noch friedlich zusammen lebten.


In einem kleinen Dorf namens Rések, inmitten des östlichen Waldes Plaîres lebte das uralte Volk der Druidika. Das Dorf bestand aus einzelnen, kleinen Hütten aus Holz, die offenbar alle nur aus einem einzigen Zimmer bestanden. Klein und bescheiden, denn so waren die Druidika. Sie besaßen nur soviel, wie sie zum Leben brauchten, jeglicher Luxus war ihnen verboten. Sie waren die kämpfenden Gelehrten.


Unter ihnen lebte ein junger, naja ein für ihre Verhältnisse noch junger Druidika namens Knagôn, ein großgewachsener Mann selbst unter seinem Volk. Wie alle Druidika war er deutlich größer als die gewöhnlichen Menschen, ihnen aber dennoch relativ ähnlich, wenn man von den spitzen Ohren seines Volkes und die strahlend weiße, makellose Haut absieht, die die Druidika von den Menschen unterschieden. Druidika sahen selbst mit fünfhundert Jahren noch aus, wie mit zwanzig und ihre Haut war makellos, keine Flecken, keine Warzen, keine Unebenheiten, keine Falten.


Druidika waren ein Volk aus reiner Magie, geschaffen von Alwaria der Göttin des Lichtes aus einem Tautropfen der ewigen Jugend und ihrem reinsten Licht. Allerdings zeigte sich dieses Volk nur selten den anderen Völkern, denn die Druidika trugen meist lange, dunkelbraune Mönchskutten, die mit einfachen Seilen gegürtet waren. Diese Kutten reichten bis zum Boden und die Ärmel weit und lang, sodass auch die Hände nur selten zum Vorschein kamen. Die weiten Kapuzen waren meist bis tief ins Gesicht gezogen, sodass man ihre Gesichter nur erahnen konnte.


Nur selten sah man tatsächlich mal eine Hand unter dem Ärmel hervorkommen und noch seltener das Gesicht unter der Kapuze schimmern.


Allgemein galt das ungeschriebene Gesetz, es sei verboten, einen Druidika ohne dessen Mantel anzusehen. Die Menschen glaubten, dass dies daran läge, weil sie aus Licht bestehen und jeder, der sie ansah dann von ihrer strahlend weißen Haut geblendet würde. Doch selbst unter sich, zeigten die Druidika sich nur selten ohne Kapuze oder gar ohne Mantel, denn das war eben ihre Lebensart, verborgen.


Doch abgesehen von ihrem Mantel besaßen Druidika nicht viel. Am Gürtel trugen sie ein einfaches Messer, einen Beutel mit genug Gold, um davon leben zu können, aber zu wenig, um dafür Luxus zu kaufen, sowie einen Beutel mit Heilkräutern, einen mit exotischen Gewürzen und eine goldene Sichel zum Schneiden besonderer Kräuter, wenn sie unterwegs mal auf spezielle Heilkräuter stießen.


Schuhe trugen sie jedoch keine, obwohl ihre Füße keine Hornhaut bildeten, ebenso wenig trugen sie Unterwäsche, denn dies gehörte wieder zum Luxus, doch die Mäntel verhüllten alles, wärmten bei Kälte und kühlten bei Hitze, sodass sie keinen Schweiß kannten. Und auch ohne die Unterwäsche waren Druidika sehr reinliche Leute.


Jeder Druidika trug stets einen Kampfstab auf dem Rücken oder zwei Schwerter an der Hüfte an einem zusätzlichen Waffengürtel, wobei Druidikafrauen meist nur zwei einfache Dolche als Waffe bei sich führen durften oder eben einen einfachen Stab. Diese Waffen galten immer nur der reinen Verteidigung, denn Druidika waren keine Krieger und keine Kämpfer, sondern kämpfende Gelehrte, die in ihren tausenden von Lebensaltern Wissen anhäuften und dieses mit allen anderen Völkern teilten.


Sie waren Wissenschaftler und Lehrer, die das Kämpfen nur zu ihrer Verteidigung lernten, und zusammen mit ihrer Schnelligkeit und Wendigkeit, eben weil sie keine schweren Rüstungen trugen, und ihrer extrem starken Magie waren sie dennoch keine einfachen Gegner. Es hieß unter den Orks aus dem Hauptgebirge sogar, dass jeder Druidika das Leben tausender seiner Gegner forderte, um nur einen von ihnen zu besiegen.


Ein ganzes Jahr war es nun her, seit François, ein junger Jäger aus dem versteckten Dorf Kaîró, sich auf die Reise machte, ein dunkles Volk von Dämonen zu vernichten. In dieser Zeit half er den Dorfbewohnern dabei, das Dorf neu zu errichten und den Bewohnern den richtigen Umgang mit den Einhörnern zu lehren. Auch seine Jagdkunst trainierte er in dieser Zeit, darunter auch das Spuren lesen und verfolgen. Die Kobolde indessen pflanzten einen herrlichen Garten aus den verschiedensten Kobaltblumen und ließen ihr kleines Volk wieder auferstehen.


Aufgrund ihrer besonders starken Liebe gediehen die Pflanzen und nach kurzer Zeit wurden viele neue Kobolde geboren. Diese nahmen die besonderen Gaben der alten Clans mit in den Efreb und besiedelten diesen neu. Bald schon waren alle Clans der Kobolde wieder neu geboren und nahmen die Arbeit auf, welche die Clans immer schon taten. Feiern, Lachen und Forschen. Sie nahmen die Kobaltsamen mit in den Efreb und vermehrten sich dort weiter. Mick und Mack schlossen einige Samen wieder im Tempelschrein ein, zur Sicherheit und behielten nur noch einen einzigen für sich. Für ihr eigenes Kind.


Die letzten Druidika indes bauten sich ein neues Dorf im Westen des Tales und schufen sich neue Felder und Viehweiden. Außerdem schufen sie im Gebirge einen weiteren Zugang zur Druidhöhle, mit deren Hilfe sie die Dämonen schon einmal überlebt hatten. Sie nutzten die Höhle wie früher als Vorratskammer und Lagerplatz.


Nun war es endlich soweit. Das erste Wiedersehen seit ihrer Ankunft im Tal stand bevor. Der Tag an dem sie sich damals getroffen und gegen die Dämonen verbündet hatten, jährte sich.


Doch etwas Dunkles lag in der Luft. Tief im Schatten der finsteren Schattenwelt Alwejas regte sich etwas.




Ein Jahr später:


Es war Jahrestag. Vor genau einem Jahr war François zu seinem ersten großen Abenteuer aufgebrochen. Seinem Traum folgend machte er sich auf den Weg und begegnete dabei seinen neuen Freunden, den Kobolden Mick und Mack und den beiden Druidika Ronneck, kurz Ron, und Knagôn, kurz K (wie der englische Buchstabe). Zusammen erlebten sie ein gewaltiges Abenteuer, kämpften gegen Orks und Trollis, riesige Tschackos und finstere Natzorde.


Sie besiegten sogar die starken Dämonen und reisten über das Meer in das ferne Süderland, wo sie Zwergen und Greifen begegneten und das schwarze Tor versiegelten, durch das die Dämonen vor vielen Jahren gekommen waren und die Welt eroberten. Gemeinsam besiegten sie den bösen König der Dämonen und seinen Hauptmann und kehrten als Helden zurück.


Nun saß François daheim und dachte darüber nach, wie er den Kobolden und den Druidika begegnet war. Er war der Sohn eines einfachen Jägers und daher selbst zum Jäger ausgebildet, doch er hatte schon früh lernen müssen, allein zu überleben. Seine Mutter war kurz nach seiner Geburt gestorben und sein Vater die meiste Zeit entweder auf Jagd oder im Gasthaus. Erst als François zehn wurde, durfte er seinen Vater hin und wieder zur Jagd begleiten und lernte von ihm, doch nur ein Jahr später, verschwand sein Vater im Wald und kehrte nie zurück.


Als Waisenkind, Taugenichts und Rumtreiber gemieden, musste er lernen, sich das nötigste zum Leben selbst zu besorgen, entweder bei der Jagd, beim Angeln oder eben durch klauen. Nicht selten wurde er von den anderen Kindern zum Spaß verprügelt. Selbst die Erwachsenen verprügelten ihn oft, wenn sie ihn mal wieder beim Klauen erwischten. Er wurde ein Rumtreiber, keine Zeit für Schule, da er den ganzen Tag damit zubrachte, zu jagen oder zu angeln, damit er am Abend etwas zu essen hatte.


Keiner kümmerte sich um ihn, abgesehen seiner beiden besten Freunde Kalle und Mikosch, doch die waren vor einem Jahr bei einem Angriff eines Natzordes getötet worden.


Jetzt war François allein. Seine einzige Bindung zum Dorf war zerbrochen und einzig seine Wurzeln hielten ihn noch hier. Er war zwar jetzt erwachsen und ein vollwertiger Jäger, aber er war auch immer noch der Abenteurer, der lieber im Meer nach Seeungeheuern tauchte oder durch die Berge kletterte, am kleinen Bach angelte oder einfach nur verträumt durch die Felder wanderte.


Er war ein ganz gewöhnlicher, junger Mann von gerade einmal siebzehn Jahren, als frisch zum Manne gewordener Jäger losgezogen und als erwachsener Mann und Held zurückgekehrt. Doch François fühlte sich gar nicht wie ein Held, auch wenn sein ganzes Dorf ihn selbst jetzt immer noch so behandelte.


Im Gegenteil sogar, hatte François das Gefühl, noch weniger hierher zu gehören als vorher, wo man ihn als Sonderling meist gemieden hatte, wenn man ihn gerade mal nicht wieder verprügelte. Jetzt behandelten sie ihn zwar wie einen Helden, aber wirklich dazu gehörte er noch nimmer nicht. Im Gegenteil, denn sie alle behandelten ihn noch viel mehr als Sonderling, als hätten sie Angst, dass er sich sonst für ihre jahrelangen Schikanen rächen würde.


Doch er war auch nicht mehr derselbe. Der damalige François hätte sich gewünscht, als Held behandelt zu werden, beachtet zu werden, wäre durch das Dorf stolziert und hätte sich auf seine Weise für die Schikanen gerächt, indem er die anderen Dörfler wie Lakaien behandelt hätte, doch . . . das war nicht mehr der François von heute.


Auf der Reise war so viel passiert und auch wenn er immer noch derselbe war, so war er doch . . . verändert. Nicht weil er nun ein richtiger Mann und vor allem deutlich reifer geworden war. Nein. Da war noch etwas anderes.


François stand auf und trat an einen kleinen Spiegel in der Ecke. Das Zimmer war gemütlich. Vor der Tür nach draußen standen seine neuen Jagdstiefel und daneben hing sein magischer Bogen und sein neuer Kampfstab. K wollte ihm lehren, mit einem Kampfstab umzugehen, weil das leichter war als ein Schwert. Auch seine grüne Jacke hing an einem Haken neben der Tür und daneben war ein kleines Fenster.


Direkt links von der Tür stand der große Kachelkamin, über dessen breitem Sims ein gewaltiges Hirschgeweih hing, eine Trophäe seines Vaters. Auf dem Sims selbst hatte François einige selbst geschnitzte Figuren aufgestellt: eine für Kalle, eine für Mikosch, eine für das Mädchen, das er mal gemocht hatte, zwei für seine Koboldfreunde und die Figuren von K und Ron, die er auf der Reise geschnitzt hatte.


Vor dem Kamin lagen einige Sitzkissen und ein niedriger Tisch, mit weiteren Sitzkissen auf der anderen Seite des Tisches und einem großen rustikalen Sofa dahinter. So konnte man auf den Sitzkissen sitzen und am Tisch bequem essen. Der Tür gegenüber hinter dem Essbereich stand ein einfacher Sessel. Dort hatte laut seinem Vater früher immer seine Mutter gesessen, sein Vater auf dem Sofa und er selbst mit gerade mal drei oder vier Jahren auf den kleinen Sitzkissen, während sein Vater ihnen eine seiner abenteuerlichen Jagdgeschichten erzählte.


Heute wusste François, dass sein Vater das meiste davon erfunden hatte, doch diese Geschichten waren es, die François zu dem Abenteurer gemacht hatten, der später einem Traum folgend auf eine unglaubliche Reise ging und als Held zurückkehrte. Das waren die seltenen Momente, wo sein Vater mal zu Hause war.


An der Wand hinter dem Sofa rechts von der Tür stand ein riesiger, rustikaler Eichenschrank und hinter dem Sessel an der Wand gegenüber der Tür führte eine Holztreppe mit einfachem Geländer aus dunkler Eiche nach hinten oben zu den Schlafräumen. Die Küchentür lag daneben und führte in den hinteren, kleineren Raum, gerade groß genug für ein paar Schränke und eine Kochstelle, sowie zur Vorratskammer unter der Treppe neben der Küche.


So etwas wie ein Badezimmer gab es hier nicht, nur einen kleinen Waschraum oben bei den Schlafzimmern, denn die Toilette selber, oder besser gesagt das einfache Plumpsklo, befand sich in einer separaten Holzhütte hinter dem Haus. Gewaschen wurde sich entweder am Brunnen oder am Bach oder an einer Waschschüssel, die jeden Tag mit frischem Wasser aus dem Brunnen gefüllt wurde.


Es gab jeweils eine in einer kleinen Kammer oben bei den Schlafräumen, wo es auch eine größere Wanne zum Baden und Wäschewaschen gab, und eine kleinere hinter der Tür im Wohnzimmer, um sich den Schmutz der täglichen Arbeit abzuwaschen. Diese stand auf einem kleinen Schränkchen und darüber hing ein einfacher, runder Spiegel.


Als François sein Spiegelbild betrachtete, blickte ihm ein junger Mann mit ungleichmäßig mittellangem, braunem Strubbelhaar und graugrünen Augen entgegen. Er hatte sich vor einem Jahr das letzte Mal die Haare geschnitten und das sah man ihm an. Die Sommersprossen seiner Jugend waren endgültig einer gesunden Sonnenbräune gewichen und seinem ersten richtigen Bart, erst wenige Tage alt. Er war jetzt kein Knabe mehr, sondern ein richtiger Mann, auch äußerlich.


François sah langsam lächelnd an sich herab. Durch sein einfaches, beigebraunes Hemd konnte man deutlich neue Muskeln sehen, ebenso durch die dunkelbraune Hose. Er war kein schmaler Hämpfling mehr, auch wenn er schon damals kein Schwächling und kräftig gebaut war. Seine Statur war inzwischen deutlich kräftiger geworden als vor einem Jahr, die Statur eines Mannes und nicht mehr die eines kräftigen Jungen.


Er war ein Jäger und kein Jagdschüler mehr, auch wenn er bisher noch nie alleine zur Jagd war und noch keine Trophäe zurückgebracht hat, denn bisher hatte er ja nur Oks, Tschackos und Natzorde, Trollis und Dämonen gejagt und ein paar Warge. Auch seinen ersten Hirsch hatte er damals nicht mitnehmen können, weil sie auf der Flucht waren und schnell nach Süderland mussten.


François schaute auf die vielen Geweihe an der Kaminwand, insbesondere das gewaltige Hirschgeweih, das sein Vater einmal mitgebracht hatte, genau in der Mitte über dem Kamin. Dann fiel sein Blick auf den Ständer auf dem Sims zwischen den Schnietzereien, wo sein erstes Schwert in seiner Scheide auflag. Mit diesem Schwert hatte er damals am Donnervulkan gegen die Dämonen gekämpft und er hatte es als Andenken dort ausgestellt anstelle einer Trophähe.


Dann schaute er auf den Boden. Direkt unter dem Tisch und den Sitzkissen zwischen Sofa und Sessel lag das Fell eines riesigen Schwarzbären mit dem Kopf zum Kamin, der einst das Dorf angegriffen hatte und von seinem Vater getötet wurde. Sein Vater hatte damals nur eine Narbe über dem linken Auge davongetragen.


François sah sich um. Hier sah es noch genauso aus wie damals und auch er hatte sich abgesehen vom Erwachsen werden nicht groß verändert und doch . . . war etwas anders, doch er konnte nicht sagen, was. François ging wieder zum Sofa zurück und setzte sich genau in die Mitte.


Dort saß er nun, starrte ins prasselnde Kaminfeuer und dachte über seine damalige Reise nach. Er dachte an seinen Traum und dann an die Orte, die er damals erst im Traum und dann sogar mit eigenen Augen gesehen hatte. Er dachte an die Kreaturen, die ihm unterwegs begegnet waren und an seine neuen Freunde, wie sie sich ihm anschlossen.


Mick und Mack, die beiden Kobolde, waren damals aus dem Gebüsch gesprungen und hatten ihn erschreckt. Mick war ein gelber Kobold und Mack ein rosafarbener, beide vom Clan der Mächtigen. Sie beide saßen links und rechts neben François und dachten ebenfalls über ihre damalige Reise nach und beobachteten dabei François, nicht wissend, was ihn wirklich beschäftigte.


Die beiden Kobolde waren im Prinzip zwei bunte Fellkugeln mit kurzen, dünnen Ärmchen mit kleinen, zierlichen Händchen und kurzen, dürren Beinchen mit langgezogenen, schmalen Füßen mit nur jeweils zwei Zehen, wobei man die Beine selber kaum sehen konnte unter dem langen Fell und lediglich die langen, nackten Füße zu erkennen waren, denn das Fell reichte bis knapp über die Fußknöchel.


Ihre Augen waren beinahe rechteckig, wobei sie nur schmal, dafür lang nach oben geformt und nach oben abgerundet waren. Das Fell über den Augen war ordentlich gekürzt und über den Augen konnte man ein winziges Stück Haut, die Augenlieder, erkennen, welche dieselbe Farbe hatten wie das Fell. Die Arme und Füße dagegen waren hautfarben, die Nasen rot und geformt wie eine Gewürzgurke.


Sie waren gerade mal so groß, dass sie François so eben bis zu den Knien reichten, wobei Mick etwa knapp darüber reichte. Mick war gelb gefärbt, hatte eine dicke Gurkennase und hellblaue Augen, Mack dagegen hatte pinkes Fell und grüne Augen, sowie eine schlanke und zierlichere Gurkennase als ihr Gefährte.


Viele Jahre waren die beiden Kobolde allein auf der Flucht gewesen, als sie François trafen. Dieser junge Bengel, der damals in ihren Augen noch ein Kind war, hatte ihnen neue Hoffnung gegeben und so schlossen sie sich ihm an, um ihn zu unterstützen, anfangs weil sie ihn für ein unfähiges und naives Kind hielten, später weil sie Freunde wurden. Und er war damals wirklich naiv gewesen, wegen eines Traumes in die gefährliche Welt zu ziehen und sich mit Dämonen anzulegen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was er überhaupt machen sollte und wo er hin musste.


Und als die Kobolde ihm dann von der Prophezeiung erzählten und dass er der Auserwählte sein könnte, hatte sich François sogar richtig wichtig gefühlt und dachte, es würde ein Kinderspiel, wenn er sogar dazu auserwählt war. Doch er wurde schnell eines Besseren belehrt, als sie nur wenig später von Sir Edward Blutz und seinen Tschackos angegriffen wurden. Erst waren es nur die Trollis und die Kobolde beschützten François, doch dänn wären sie beinahe gescheitert, als die Tschackos kamen, die gegen ihre Zauber völlig immun waren.


Schon damals wären sie beinahe gescheitert, wenn Knagôn, und sein Begleiter Ronneck, kurz K und Ron, die beiden Druidika, ihnen nicht zur Hilfe geeilt wären. Im allerletzten Moment waren die beiden Druidika erschienen und hatten die Riesenspinne einfach gegrillt. Dennoch war François so naiv gewesen, zu glauben, das Ganze würde ein Spaziergang werden, bis zu dem Tag, als sie K am Fluss verloren und ihm klar wurde, dass diese Aufgabe sein Leben und das seiner neuen Freunde fordern könnte.


Da wurde ihm damals zum ersten Mal bewusst, dass er oder seine Freunde bei der Mission auch sterben können und es kein Spaziergang würde.


Auf der Flucht in den Marnés, wo Ron schwer vergiftet wurde, wurde es ihm nochmals deutlich klar, wie gefährlich und schwer seine Aufgabe doch in Wahrheit war und er war froh, doch so starke Gefährten gefunden zu haben.


Jetzt war François wirklich erwachsen und reifer geworden und hatte seine Naivität abgelegt, denn ihm war inzwischen klar, dass das Böse überall lauern konnte und nicht so einfach zu besiegen war, wie es einem im Tarume erscheint. Seine ganzen gespielten Abenteuer waren absolut nichts gegen ein echtes, reales Abenteuer mit echten Feinden, statt seiner verkleideten Freunde, irgendwelcher harmlosen Tiere oder seiner reinen Fantasie.


François erinnerte sich an die Sache im Torraum und die vermummte Gestalt, die dort gegen Ron und K ankämpfte, um das Tor offen zu halten. Zwar hatten K und Ron ihnen bereits viel über ihre Vergangenheit und ihr Volk erzählt, doch es gab ein dunkles Geheimnis, das nur die Druidika kannten und es wurde Zeit, dass dieses Geheimnis ans Tageslicht kam.


Es klopfte an der Tür und jemand rief: „ François, das Fest ist bereit. Wir fangen jetzt an.“ François erwachte aus seinen Gedanken. „ Gut. Wir kommen gleich.“


So erhoben sie sich und François stieg in Jacke und Schuhe. Dann traten die drei hinaus in die dunkle Nacht und gingen zum Festplatz, wo ein riesiges Lagerfeuer brannte. Direkt neben der Haustür, im Vorgarten von François‘ Haus, stand ein hausdicker Baum, in welchem Mick und Mack wohnten und drum herum standen herrliche Blumen. François und die Kobolde marschierten am Baum vorbei durchs Vorgartentor hinaus auf die Straße.


Kaîró war ein schönes Dorf. Im Norden lag das Meer, im Westen das Gebirge und im Süden trennte ein Gebirgsarm das kleine Dorf vom Rest des Kontinents. Es gab nur einen einzigen Weg aus dem Tal raus. Dieser Weg lag zwischen den Meeresklippen und der Spitze des Gebirgsarmes und führte direkt in den Plaîres.


Das Dorf bestand aus vielen weit verstreuten Häusern im Fachwerkstil mit Walmdächern aus schwarzem Schiefer. Jedes Haus hatte ein kleines Grundstück mit eigenem Garten. Diese waren umgeben von Gartenzäunen, durch die ein kleines Tor führte. Die Häuser waren zweistöckig und von der Fläche unterschiedlich groß. Einige hatten eine hölzerne Kammer im Anbau, die nur vom Garten aus zu betreten war, aber alle hatten ein Toilettenhäuschen abseits des Haupthauses.


Es gab eine Mühle, zwei Farmen, einen Viehzüchter, einen Bäcker, einen Schlachter, mehrere Fischer an der Küste und am kleinen Bach nördlich des Dorfes, sowie einen Werkzeugmacher, einen Hufschmied, einen Tierarzt und einen Arzt, einen Winzer und einen Gastwirt, zwei Gärtner, mehrere Jäger, einen Förster, mehrere Holzfäller, ein kleines Sägewerk, eine Wäscherei, eine Schneiderei, einige Wachhütten am Pfad für die Dorfbüttel und den Spähturm, der am Eingang des Dorfes emporragte.


Während am Gebirge die grünen Weiden des Viehzüchters lagen, lagen die Felder der Farmer um das Dorf herum und im Norden des Dorfes lag ein kleiner Forst.


Hinter dem Forst gab es einen schmalen Strand direkt am Meer. Am Rande der Viehweiden direkt am Gebirge lag das neu erbaute Dorf der Druidika mit einigen kleinen Buchen und Birken zwischen den Hütten. Diese Hütten hatten nur einen einzigen Raum, waren rund, aus Holz und mit einfachem Stroh gedeckt. Jede Hütte hatte einen kleinen Garten für ein paar Feldfrüchte, denn die meisten Tierprodukte, sowie Getreide tauschten sie für Stoffe und Seile bei den Menschen aus dem Dorf von François ein.


In der Mitte des Menschendorfes lag der Marktplatz mit der Taverne. Hier in der Mitte des Platzes stand der Brunnen des Dorfes. Hieraus wurde das gesamte Dorf mit Wasser versorgt, da der Plaîssé, der Fluss durch den Plaîres, zu weit entfernt und der Plaîres zu gefährlich war. Der kleine Bach führte dafür zu wenig Wasser.


Das Dorf lag versteckt im geheimen Tal und die Bewohner lebten glücklich und zufrieden in dieser Abgeschiedenheit und der damit verbundenen Sicherheit, die ihnen auch zur Zeit der Dämonen ein normales Leben in Freiheit ermöglicht hatte.


Der Festplatz war herrlich geschmückt, als das Fest begann und die Musik einsetzte. Direkt am Brunnen standen die Festtische mit dem Buffet, denn viele Feuer brauchte es nicht mehr, nachdem die lange Dunkelheit der Dämonenzeit vorbei war. Jetzt, wo die Sonne und die drei Monde wieder hell am Himmel standen, reichten die üblichen Laternen und Kerzen auf den Festtischen.


Nach langem und fröhlichem Feiern dann verstummte die Gesellschaft. Nun waren die beiden Kobolde an der Reihe. Mit einem Musikzauber riefen sie eine traumhafte Melodie aus der Natur und François‘ Doppelflöte setzte ein. Der Wind strich über die Gräser wie ein Chor aus Geigenbögen über die dazugehörigen Geigen. Die Doppelflöte spielte eine Melodie darüber, während Mack auf einem Baumstumpf den Rhythmus vorgab. Mick verzauberte die Gesellschaft mit verschiedenen Licht- und Wasserzaubern, die er im Takt der Musik tanzen ließ.


Plötzlich erklangen eine Gitarre und eine Harfe und die Musik brach ab. François und die Kobolde drehten sich erschrocken um und da standen sie. Zwei vermummte Gestalten erschienen im Feuerschein. Es waren zwei Druidika. Ihrem Volk gleich trugen sie lange Kapuzenmäntel mit langen Ärmeln, sodass ihre Körper völlig verborgen waren. Der kleinere der beiden trug einen braunen Mantel und ließ sein freundliches, strahlend weißes Gesicht erkennen. Er lächelte. Der andere trug einen pechschwarzen Mantel und verdeckte auch sein Gesicht vollständig unter der deutlich größeren Kapuze.


Vor allem die Instrumente und Waffen fielen direkt auf, die die Druidika bei sich hatten. Der kleinere hielt eine Art Harfe in der Hand und trug zwei Schwerter an der Hüfte, eins an jeder Seite am Gürtel, und der größere hatte eine Art Gitarre, die er gewöhnlich zentral über dem Rücken trug, sowie einen hölzernen Kampfstab über der rechten Schulter, der mit Stahl verstärkt war.


„ K, Ron!!!!“, François eilte auf die beiden Druidika zu und umarmte sie herzlichst. „ Dachtest wohl, wir kämen nicht mehr, wie? Aber versprochen ist versprochen, wenn wir auch etwas spät dran sind.“ François lachte vor Freude und antwortete nur: „ Ich hab euch vermisst. K. Du hattest mir doch mal versprochen, mich im Umgang mit dem Stab zu unterweisen.“


K, der Druidika im schwarzen Mantel, lachte herzhaft. „ Das Versprechen löse ich jetzt auch ein. Das Dorf ist fertig und die Grundlage zum Leben ist geschaffen. Ron und ich sind auf Mission. Ich habe die Mission, dich zu unterrichten und dir die vielen Fragen zu beantworten, die du nach unserem letzten Abenteuer höchst wahrscheinlich noch hast.


Ron hat die Mission, auf mich aufzupassen, damit ich keinen Unsinn anstelle und möglicherweise wieder zu so einer Reise aufbreche, ohne mich gebührend zu verabschieden. Du weißt schon. Die Orks gibt es immer noch und meine Landsleute befürchten, ich könnte auf die Idee kommen, auf Orkjagd zu gehen.“


François lachte herzhaft. „ Keine schlechte Idee. Wir müssten sie nur aus den Höhlen in die Sonne treiben und puff. Aber nicht heute oder in den nächsten zwanzig Jahren. Ich habe vom Held sein genug.“ K lachte wieder. „ Kann man verstehen. Und nun lasst uns feiern, ich möchte mal gerne sehen, was für Zauber unser Koboldpaar noch so drauf hat, nachdem sie auch die ganzen Gaben der andren Clans beherrschen.“


Ein kurzer Spruch der Kobolde und die Musik setzte wieder ein. Nun spielten auch Gitarre und Harfe mit und Mick setzte einige Feuer- und Erdzauber hinzu. Mick spielte mit den Elementen und zeigte die Künste seines Volkes. Es wurde getanzt, getrunken, gegessen, gefeiert und gelacht. Sie feierten und feierten und feierten weiter. Es wurde später und später und bald waren die Kobolde erschöpft und das Fest ging dem Ende zu.


Kurz nach Mitternacht begaben sich François und seine Freunde in dessen Haus und setzten sich an den Kamin, wobei sie sich aber alle auf den Boden auf die Kissen setzten, damit sie alle auf Augenhöhe waren, denn es gab nicht genug Sessel für alle, wobei auf Augenhöhe im übertragenen Sinne gemeint ist, denn zwei Fellkugeln und ein Mensch, dem diese gerade bis ans Knie reichten und zwei Druidika, dich deutlich größer als ein Menschn waren, waren von der Größe doch ein gewaltiger Unterschied.


Einen Moment schwiegen sie. Dann brach K das Schweigen und sagte: „ Damals, als wir auseinandergingen, sind viele Fragen über unser gemeinsames Abenteuer unbeantwortet geblieben. Einige davon betreffen auch dich François und ich spüre genau, dass dich vor allem eine davon noch immer sehr stark beschäftigt.


Ich weiß nicht, ob du schon dazu bereit bist, sie uns hier zu stellen, aber ich will zumindest jene Fragen, die vor allem mich und mein Volk betreffen und das Abenteuer im Allegmeinen beantworten. Doch womit soll ich beginnen?“ Die anderen sahen einander an und François antwortete schließlich: „ Am besten fängst du ganz am Anfang an. Die Entstehungsgeschichte unserer Welt kennen wir.


Ebenso auch die Geburt der finsteren Welt und alles, doch wie genau ist das verdammte Tor in Süderland damals wirklich gefunden worden, was haben euer Volk und die Zwerge damit zu tun gehabt und was genau ist damals wirklich geschehen? Warum vermummt ihr euch und warum habt ihr damals wirklich eure Heimat fluchtartig verlassen müssen?“


K lachte kurz. „ Das sind mehr Fragen, als ich dachte, aber gut. Ich will sie alle beantworten, denn im Grunde genommen haben sie alle eine gemeinsame Antwort, die wir euch bisher immer nur grob gegeben haben. Doch ich sehe schon, die grob angerissenen Kurzantworten reichen nicht. Ihr wollt die ganze Geschichte im Zusammenhang und vor allem im Detail hören und nicht nur einzelne Geschichtsstränge, die ohne die Details nicht vollständig zusammengefügt werden können.


Ich habe die Geschichte ja damals in Süderland schon grob erzählt, aber wieder nur im Schnelldurchlauf. Du möchtest jetzt wissen, was damals wirklich passierte, also die ganze dunkle Geschichte. Doch es wird eine lange Erzählung werden, die ich auf herkömmliche Weise durch gewöhnliche Worte erzählen will. Also. Hört mir genau zu, denn ich werde die Geschichte nur einmal erzählen.


Aber bevor ich das tue, müsst ihr mir versprechen, dass diese Geschichte, diese vier Wände nicht verlässt. Ich will nicht, dass mein Volk erneut in Ungnade fällt, weil einer von euch die Geschichte in der Welt herumerzählt und die Menschen wieder falsche Schlüsse daraus ziehen wie damals. Es gäbe keine neue Heimat, in welche wir noch fliehen könnten, um einen weiteren Krieg zu verhindern.“ François und die Kobolde schworen K, über das Gehörte zu schweigen und sie sollten bald begreifen, warum das so wichtig war. K begann zu erzählen.




Die Geschichte der Druiden:


„ Mein Volk, die Druiden, lebte einst in Süderland, lange bevor die anderen Völker geboren wurden. Wir hatten strahlend weiße Haut und goldblondes Haar. Wir waren als Forscher geboren und begannen, unsere Welt zu erforschen. Wir lernten die Kampfkunst, um auch ohne Magie überleben zu können und wurden weise Gelehrte. Wir nannten uns selbst die kämpfenden Gelehrten, weil wir eher Gelehrte als Krieger waren und doch im Kampfe enorme Fertigkeiten entwickelt hatten.


Lange nach uns und ich meine nicht Jahre oder Jahrzehnte, sondern viele Jahrtausende nach uns, wurden die Seenari geboren. Sie stammten ursprünglich ebenfalls von Süderland und wir lehrten ihnen, wie man aus einfachen Stämmen und Blattwerk Hütten bauen und wie man aus Holz und Stein einfaches Werkzeug und einfache Waffen herstellen konnte. Wir brachten ihnen die Zivilisation und sie vermehrten sich schnell.


So schnell, dass sie schon bald einfache Boote bauten und nach Tasirée zogen. Nur wenige blieben in Süderland zurück. Dort entwickelten sich die Seenari weiter und begannen damit seltene Kobaltblumen im Efreb zu züchten. Doch irgendwann spalteten sich die Seenari in zwei getrennte Völker. Die einen, die ihren Ursprung, dem Wald treu blieben und jenen, die sich weiterentwickelten zu den Menschen.


Noch waren sie keine Menschen, sondern nur veränderte Seenari, die aus den Wäldern kamen und in der Weidemark siedelten, während sich die Seenari in den Marnés zurückzogen, weil sie mit dem anderen Stamm im Krieg lagen. Nicht lange danach waren die Seenari in den anderen Wäldern verschwunden und der neue Stamm besiedelte auch die Grünmark.


Das war die Zeit, als die Kobaltblüten sich öffneten und die ersten Kobolde den Efreb eroberten. Die Seenari erkannten euer Volk an und gingen einen Handel mit eurem Volk ein, eben weil sie von den Druiden gelernt hatten, doch der neue Stamm fürchtete sich vor euren magischen Kräften und glaubte fest, dass ihr bösartige Geschöpfe wärt.


Die Tatsache, dass ihr eure Magie damals nicht kontrollieren konntet, sondern von euren eigenen Emotionen gesteuert wurde, hat dies noch verschlimmert, da es immer hieß, die Kobolde würden einem böse Streiche spielen, was ja indirekt auch der Fall war, aber nicht, weil ihr das wolltet, sondern weil euch dieser neue Stamm dazu provozierte und eure Emotionen dann einfach mit euch durchgingen.


Nach und nach veränderten sich die Mitglieder des neuen Stammes und wurden mehr und mehr zu Menschen. Sie verloren ihre Schwänze, da sie nicht mehr auf Bäumen lebten, verloren ihr Fell, weil sie feste Kleidung trugen und verloren sogar ihre affenähnliche Kopfform, weil die für ihre Lebensweise nicht mehr nötig war. Und während die Menschen eben lernten, euch aus dem Weg zu gehen, haben eure Vorfahren über die Seenari von uns Druiden und unserem Wissen über Magie erfahren.


Irgendwann kamen einige Vertreter der Kobolde in unsere Heimat und erzählten uns, wie sie entstanden sind und was aus den Seenari wurde und dass die Menschen dort eher unzivilisiert und kriegerisch waren und jegliche Form von Magie fürchteten und schon öfter euer Volk angegriffen hatten, mit der Erkenntnis, nichts gegen euch auszurichten und euch daher zu dulden.


Naja . . . vielleicht sollte ich erwähnen, dass sie damals nur Kobalt sprachen und wir ihnen erst eine Sprache lehren mussten, die wir beide verstehen konnten. Da Druidisch eine magische Sprache war, wurde sie bei uns nie direkt als Sprache benutzt, sondern ausschließlich für Zauber, daher hatten wir bereits die sogenannte allgemeine Sprache, wie man sie heute nennt, entwickelt, um miteinander reden zu können und auch mit anderen Völker, wie eben den Seenari zu kommunizieren.


Jedenfalls war uns sofort klar, dass die Kobolde über Magie verfügten und so zeigten wir ihnen, wie sie diese Magie in ihnen kontrolliert freisetzen und benutzen konnten. Wir lehrten ihnen die Grundlagen der Naturmagie und einige Grundzauber und sie kehrten heim, um ihr neues Wissen ihrem Volk weiterzugeben.


So begann unsere Aufgabe als Lehrer, doch bevor wir nach Norden ziehen und die neuen Menschen dort unterrichten konnten, war noch so viel Wissen anzuhäufen, dass wir das erstmal nach hinten schoben, zumal wir nicht ahnten, wie unzivilisiert die Menschen in ihrer kriegerischen Art geworden waren. Zivilisiert zwar, sodass sie Häuser bauen konnten und einfaches Werkzeug herstellen konnten, aber unzivilisiert, was das Zusammenleben mit anderen Völkern betraf.


So vergingen weitere Jahre der Forschung und wir wurden immer stärker und besser. Wir entwickelten bessere Werkzeuge aus Metall, bessere Waffen und natürlich verbesserten wir unsere Kampfkünste, denn vor allem Sandrulla, Tschuldigung, Firdraka rückten uns nicht selten auf die Pelle.


Damals gingen wir einen magischen Bund mit den Einhörnern ein, um uns gegenseitig zu schützen. Sie konnten unsere Magie verstärken und wir schützten sie mit unseren guten Fertigkeiten in Magie und Kampfkunst. Außerdem konnten sie schneller laufen als die Firdraka und so wurden sie unsere ständigen Begleiter, vor allem, wenn sich diese Biester näherten. Doch sie waren nie unsere Reittiere oder einfache Lasttiere, sondern ebenbürtige Weggefährten, auf denen wir nur mit ihrem Einverständnis und nur im Notfall geritten sind.


Oftmals zogen wir nebeneinander durchs Land. Wir Druiden mit unserem eigenen Gepäck und die Einhörner als einfache Weggefährten neben uns, manchmal liefen sie voraus, um den Weg zu erkunden, manchmal tollten sie frei über die weiten Grasebenen, um sich uns erst im Lager wieder anzuschließen. Wir versorgten ihre Wunden und heilten ihre Magie mit der unseren.


Unsere Magie war quasi fest verwoben. So konnten sie unsere Magie verstärken und wir sie mit unserer wieder heilen. Und sie wussten immer, wann wir sie brauchten und wir wussten immer, wann sie uns brauchten. Ein festes, unsichtbares Band zum gegenseitigen Schutz und aus Freundschaft.


Doch wir schlossen damals noch einen besonderen Bund mit einer ebenso edlen Rasse: Die Drachenpferde. Diese Pferde besaßen echtes Drachenblut in den Adern und hatten an einigen kahlen Hautstellen sogar echte Drachenschuppen und ihre Schweife endeten in einer Drachenpfeilspitze. Laut unserer Legenden kamen diese Tiere einst von den Monden in unsere Welt, weshalb die drei Monde auch als die drei Drachen bezeichnet werden.


Den gesammelten Forschungen nach konnte ein echtes Drachenpferd nur im Lichte aller drei Monde geboren werden, wenn alle drei Monde in ihrem vollen Licht erstrahlen, was nur alle sechzehn Jahre geschieht, denn genau wie der Dragôc damals haben unsere Monde einen sechzehn-Jahre-Zyklus. Alle sechzehn Jahre stehen sie als Vollmond in einer Linie am Himmel. Doch dabei vereinen sie sich nicht zum sogenannten Dreimond, sondern bleiben als drei einzelne Monde hintereinander sichtbar.


Aber nur im Lichte dieser Mondkonstellation kann ein neues Drachenpferd geboren werden. Sie waren wirklich sehr edle und majestätische Geschöpfe gewesen. Es gab sie mit roten, grünen, braunen, schwarzen, weißen, blauen, kupfernen und goldenen Schuppen und verschiedenen Pferdefarben. Sie waren Elementarmagiewesen, wie die Firdraka, also Wesen, die nur auf ein bis zwei Elemente spezialisiert sind, teilweise sogar aus diesem geboren wurden.


In großer Gefahr vermochten sie sich in einen Drachen zu verwandeln, der nicht nur Feuer, sondern auch Eis speien konnte und Firdraka fürchten das Eis ebenso wie das Wasser. Vor allem das Dracheneis fügte ihnen einen sehr großen Schaden zu, sodass wir in den Drachenpferden starke Verbündete fanden, wenn man dann doch mal nicht rechtzeitig vor den Firdraka fliehen konnte.


Im Laufe der Zeit gelang es uns sogar, mit unseren Flöten die Verwandlungsform der Drachenpferde zu beeinflussen und sie jederzeit nach Bedarf zu verwandeln. Leider verlernten sie dadurch zugleich, sich ohne uns selbst zu verwandeln, sodass eine gewisse Abhängigkeit entstand.


Doch da wir sie als edle Rasse behandelten, ihnen nie befahlen, sondern sie stets nur drum baten uns zu helfen, und ihnen die Entscheidung frei ließen, ob sie helfen wollten oder nicht, folgten sie uns aus freiem Willen und wurden nie unsere Haustiere, sondern treue Gefährten, auf die wir uns immer verlassen konnten. Dafür gaben wir ihnen alles, was sie brauchten und verlangten nie, dass sie unsere Sprache lernten.


Sie konnten unsere Sprache nämlich sehr wohl verstehen, weigerten sich jedoch, sie offen zu sprechen. Doch wir akzeptierten ihren Stolz und lernten stattdessen selbst, ihre Zeichen zu deuten, mit denen sie uns mitteilten, was sie von uns wollten . . . Naja . . . Immerhin waren sie eben echte Drachenpferde, eine edle Mischform aus stolzem Drachen und edlem Streitross.


Und als Dank für ihre Hilfe, durften sie einen Teil unserer Magie naschen . . . das war für sie wie ein besonderes Leckerchen, auch wenn sie sich davon nicht direkt ernährten und es auch nicht wirklich brauchten, aber als Dank für ihre treue Hilfe für uns das angemessene Opfer, zumal es uns eher unangenehm ist. Und was ist ein größerer Dank für ihre Hilfe, als etwas Unangenehmes für sie zu tun und dabei etwas von uns zu opfern?


Eines Tages schlug der große Gott Vulka dann die Zwerge aus dem Felsen und wir bekamen von Alwaria, unserer Schöpferin, die Aufgabe, ihnen all unser gesammeltes Wissen zu lehren und sie in ihre von Vulka erteilten Gaben einzuführen, damit sie seine Kinder werden konnten.


Nun waren wir echte Lehrer geworden, was eine große Ehre ist, und bald waren die Zwerge bereit, unter die Gebirge zu gehen. Wir gaben ihnen die Druidentore, um die riesigen, unterirdischen Festungen zu schützen und verzauberten damit auch den gesamten Felsen, sodass er nur von innen bearbeitet werden konnte. So würde sich nie jemand von außen in die Städte graben können, denn ein Druidentor beschützt auch die Räume und Städte dahinter, sodass man sie weder umgraben noch sich quer in den geschützten Hohlraum im Felsen graben kann.


Als die Zwerge unter die Erde gingen, ging jeglicher Kontakt zu ihnen leider völlig verloren. Erst als die Menschen aus dem Norden kamen und unsere Existenz bedrohten, kam es zwischen dem großen Korean, dem mächtigsten Druiden aller Zeiten, der schon den Kobolden lehrte, und den Zwergen zu einem Abkommen. Gemeinsam zwangen sie die Menschen in die Knie und zwangen sie dazu unser Friedensangebot anzunehmen.


Sie durften die westliche Ebene besiedeln und bewohnen, während wir Druiden im Osten weiterlebten. Wir begannen Handel mit den Zwergen und Menschen, die ihr Wissen und unsere Lehren nach Norden trugen und auch dort erste Handelsabkommen mit eurem Volk und ihren Vorfahren den Seenari schlossen. Und so hatten wir unsere Aufgabe, den Völkern zu lehren und Frieden zu bewahren, erfüllt, ohne das Meer befahren zu haben.


Doch auch von den Menschen lernten wir noch dazu: den Bau von richtigen Schiffen anstelle unserer kleinen Ruderboote und dafür lehrten wir ihnen unsere Sprache, damit auch sie mit den Kobolden und Seenari im Norden reden und verhandeln konnten und entwickelten ihre primitiven Keulen und Knochenschwerter zu echten Stahlschwertern weiter. Der Handel florierte und der Frieden war gesichert, doch irgendwann kamen wir in eine wirtschaftliche Krise.


Die Greife reduzierten damals unser Vieh und die Buketa zerstörten unsere Ernten. Unsere eigenen Produktionen von Stoffen geriet ins Stocken und eine Not brach aus, denn wir hatten kein Gold, um bei den Menschen neue Samen oder neues Vieh zu kaufen. Das war eben der Preis unserer Bescheidenheit: Gold war Luxus, nur nahmen die Menschen damals leider nur Gold als Bezahlung für ihre Waren an.


Korean brach auf zu den Zwergen aus Carlvahorl, um mit ihnen zu verhandeln und die dort bestellte Ware billiger zu erhalten und kam mit freudigen Neuigkeiten zurück. Die Zwerge hatten eine neue Goldader gefunden, doch aufgrund einer viel unheimlicheren Entdeckung konnten sie diese nicht abbauen.


Sie hatten ein schwarzes Tor ausgegraben und fürchteten, es könnte gefährlich sein, wenn sie das Gold abbauten, immerhin waren Zwerge von Natur aus neugierig und fürchteten, einiger ihrer Arbeiter könnten während des Abbaus auf die Idee kommen, das Ding anzufassen und zu untersuchen und dabei aus versehen aktivieren. Und so baten sie Korean und seine Druiden um Hilfe.


Der Deal war einfach. Wir Druiden sollten das schwarze Tor bewachen und neugierige Zwerge davon fernhalten, während die Zwerge das Gold abbauten, und wir würden dafür einen gewissen Anteil am Gold erhalten, um davon neues Saatgut und neues Vieh von den Menschen kaufen zu können und der Hungersnot in unserem Dorf ein Ende zu setzen.


Korean sammelte sein gesamtes Team und brach zur Mine der Zwerge auf. Das Team sollte das Tor näher erforschen und eben dafür sorgen, dass es niemals geöffnet werden kann, denn wir wussten sofort, dass es sich um Alwejas Tor in die Schattenwelt handeln musste. Auch die Zwerge ahnten dies, weshalb sie uns auch um Hilfe riefen.


Korean nahm seine Gefährtin Soleikara mit, die beste Heilerin aller Zeiten, damit jene Druiden, die eventuell bei der Forschung verletzt werden oder jene Zwerge, die den Schutzwällen zu nahe kamen, versorgt wurden.


Als Korean das Tor erreichte und sich dem Tor näherte, fegte ein Strahl aus schwarzmagischer Energie durch den Torraum und seine Hände wurden dabei verbrannt und färbten sich tiefschwarz. Soleikara tat ihr bestes, doch seine Hände blieben schwarz. Und genau damit nahm das Unheil bereits seinen Lauf, ohne dass die Druiden bereits irgendetwas getan hätten. Ihre bloße Ankunft hatte die schwarze Magie des Tores bereits freigesetzt, die bloße Tatsache, dass sie den Torraum betraten.


Kein Druide näherte sich seitdem dem Tor. Sie gingen mit äußerster Vorsicht vor mit Schutzzaubern, die das Tor nicht berührten, sondern im weiten Kreis drum herum erstellt wurden, um ja keine Magie auf das Tor selbst zu wirken, und größter Sorgfalt.


Niemals wurden die blutigen Runen als Ganzes verlesen und jede Rune wurde einzeln auf Papier gezeichnet und einzeln übersetzt. Korean hatte wirklich sämtliche Vorkehrungen getroffen, um das Tor nur ja nicht aus Versehen doch zu öffnen oder die schwarze Magie des Tores zu aktivieren.


Und er tat alles, damit die neugierigen Zwerge nicht doch noch Dummheiten machten und sich näherten, während Soleikara jene behandelte, die es eben doch versuchten und vom Schutzwall abprallten und sich dabei verletzten, denn auch wenn Zwerge gegen Magie resistent sind, kann man sie mit einem Schutzwall durchaus gegen eine Wand schleudern und dabei verletzen.


Soweit ich weiß lauteten die Worte, die auf dem Tor standen, folgendes in unsere Sprache übersetzt:


’Demonia Paso, Weg nach Drânkõr.


Wer dieses Tor öffnet, der nimm sich in Acht, denn einmal


geöffnet wird frei diese Macht. Böse Wesen und ewige


Nacht und nur ein Knabe findet die Macht, das Tor wieder


zu schließen für alle Ewigkeit.


Ewig gefangen im ewigen Eis, dazu verdammt auf ewig zu


leiden unter endlosen Qualen und Einsamkeit.‘


Demonie Paso bedeutet in unserer Sprache Heilige Tat, doch die genaue Bedeutung dieser Worte ist mir nicht bekannt und ich denke, auch Korean und die anderen Druiden haben die Bedeutung dieser Worte nie erfahren, aber es könnte mit unserem Abenteuer zusammenhängen, wobei ich fürchte, dass diese Worte noch nicht ganz erfüllt sind, denn das Tor ist nur wieder versiegelt worden, nicht für alle Ewigkeit geschlossen.


Jedenfalls haben sie unter größten Vorsichtsmaßnahmen weitergeforscht, um genau herauszufinden, wie sie es verschlossen halten konnten. Es ging bei der Forschung immer nur darum, zu verhindern, dass es aus Versehen geöffnet werden kann, doch genau da lag leider der fatale Fehler. Mein Volk hätte bereits den Torraum niemals betreten dürfen.


Die fleißigen Zwerge indes bauten das Gold erfolgreich ab und wir Druiden bekamen sogar ganze Loren voll Gold als Dank für unsere Sicherung des Tores, die von den dortigen Goldschmieden der Zwerge direkt in Münzen verwandelt wurden. Die anderen Loren für die Zwerge wurden über einen Tunnel nach Carlvahorl gebracht.


Die Goldarbeiten waren gerade abgeschlossen und das Gold nach Carlvahorl verbracht, als es plötzlich geschah. Ein dunkler Strahl ging vom Tor aus und betäubte alle Druiden außer Soleikara, die mit den Forschungen am Tor nichts zu tun gehabt hatte. Als sich die Druiden wieder erhoben, waren ihre Haut und ihr Haar so schwarz wie Pech und sie konnten keinen einzigen, noch so kleinen Zauber mehr wirken. Die weißmagischen Formeln waren nutzlos geworden, denn ihre Magie war schwarz geworden.


In dem Moment öffneten sich die Torflügel und das Tor stand offen. Korean befahl den Zwergen, sofort durch den Tunnel zu fliehen und ihn von innen zu verschließen, was diese auch taten. Es war auf den Tag genau der Tag gewesen, an dem die drei Monde ihren Zyklus beendeten und als Vollmonde auf einer Linie stehen sollten, doch, statt hintereinander in einer Linie zu stehen, vereinigten sich plötzlich die drei Monde unserer Welt zu einem flammenden Vollmond, dem Dragôc oder in eurer Sprache Dreimond.


Als die Vereinigung vollendet war, öffnete sich die Welt hinter dem Tor und gewaltige Drachenwesen brachen aus dem Tor hervor, die Natzorde. Mit ihnen kamen die Orks und einige Tschackos.


Mein Volk kämpfte, doch es waren einfach zu viele. Erst als Hamfast Braunbart, Koreans zwergischer Kampfgefährte und Freund mit einer ganzen Armee von Zwergen aus dem Tunnel kam und uns mit seiner gesamten Streitmacht zur Seite stand, gelang es meinem Volk, die dunklen Kreaturen zurückzudrängen und Soleikara, die als einzige noch weißmagisch war und zaubern konnte, sprach den Zauber der Versiegelung.


Leider reichte ihre Kraft allein nicht aus und Korean rief in seiner Verzweiflung die schwarze Formel der Versiegelung.


Und tatsächlich. Es funktionierte und so schlossen sich alle anderen Druiden an. Bei ihren Forschungen hatten sie entdeckt, dass abgesehen von drei Zaubern, jeder Zauber eine weiße und eine schwarze Formel besaß. Sie hatten alle diese schwarzen Formeln bereits kennengelernt, wodurch sie sich unabsichtlich mit schwarzer Magie infizierten.


Diese schwarze Magie muss das Tor dann aktiviert haben, wobei wir Druiden vermuten, dass der Stand der Monde ebenso entscheidend war. Als das letzte Mal der Dragôc am Himmel erschien, war es wieder an einem Tag, an welchem die drei Monde ihren Zyklus beendeten und als Vollmonde in einer Linie standen.


Doch anstelle der drei Vollmonde hintereinander, haben sie sich zum Dragôc vereint, weil das Tor geöffnet wurde. Durchaus möglich, dass das Tor im Süden nur an solchen Tagen geöffnet werden kann, weil nur dann durch den vollendeten Mondzyklus ein Dragôc entstehen kann. Ich weiß nicht, ob der Dragôc für das Öffnen des Tores oder nur für die Brücke nach Drânkõr notwendig ist, oder ob das Tor den Stand der Monde beeinflusste.


Jedenfalls gibt es drei Zauber, die keine zwei Formeln haben. Der Ra Gnarok, der Todeszauber, ist ein neutraler Zauber und benötigt nur eine Formel. Der Pariol ist ein rein weißmagischer Schutzwall, der eben auch nur mit weißer Magie beschworen werden kann, und der Arciel ist eben ein rein schwarzmagisches Höllengewitter, ein Kampfzauber höchster Stufe, der nur durch schwarze Magie beschworen werden kann.


Alle anderen Zauber hatten Formeln in beiden Arten der Magie und die Druiden erkannten, dass sie nun einfach nur die schwarzen Formeln sprechen mussten, um ihre Magie wieder zu nutzen und dieselben Zauber wieder ausführen zu können wie früher und das nutzten sie jetzt, um das schwarze Tor dennoch zu besiegen.


Ja. Sie waren schwarzmagisch geworden, doch deswegen dienten sie nicht Alweja. Ihr Wille war noch immer frei und sie konnten frei entscheiden und ihren Weg selbst wählen und so wählten sie den Weg, Alwaria treu zu bleiben.


Ob man nun ein Schwert aus reinem Sternensilber oder eines aus schwarzem Schattenstahl schmiedet, solange es gegen das Böse gewendet wird, ist es vollkommen egal, aus welcher Quelle es geschmiedet ist. Solange der Wille stark ist, ist es egal, mit welchen Waffen man Alweja und ihre dunklen Kreaturen bekämpft.


Und der Wille von uns Druiden ist sehr stark und lässt sich nicht so leicht beugen. Und so wandten die Druiden die schwarze Magie Alwejas gegen sie an. Mit vereinten Kräften gelang es den Druiden, das Tor zu schließen und Korean benutzte sein Blut, um es zu versiegeln.


Leider waren viele Natzorde und Orks in die Welt entkommen und da das göttliche Siegel gebrochen war, waren die Natzorde fähig, auch bei geschlossenem Tor in unserer Welt weiterzuleben. Die Orks waren keine magischen Wesen und daher nicht an die dunkle Welt gebunden, was auch ihnen ein Leben hier ermöglichte, allerdings nur im Schatten der Sonne.


Dennoch. Das Unheil war angerichtet. Wir hatten getan, was wir zu verhindern suchten. Das Böse war in unsere Welt eingedrungen und es war unsere Schuld. Die Zwerge von Carlvahorl aber verurteilten uns nicht. Ganz im Gegenteil, sie nahmen einen Teil der Schuld auf sich, denn sie hatten das Tor freigelegt und sie hatten uns gerufen. Ohne ihre Entdeckung und ihren Hilferuf, wären wir nie dort gewesen und das Tor wäre vielleicht versiegelt geblieben.


Damals war völlig klar. Wenn die anderen Zwerge oder die Menschen die Wahrheit erfuhren, würde es zu einem Krieg kommen. Sie würden die Druiden verurteilen und ihnen böse Absichten nachsagen, was Menschen selbst heute noch tun, wenn ihnen etwas unerklärlich ist. Menschen sind leider schnell dabei, etwas Unerklärlicxhes mit böser Hexerei zu verbinden und das nicht nur bei Kobolden.


Sie würden anfangen, mein Volk zu fürchten und sogar zu hassen, würden die anderen Zwerge davon überzeugen, dass wir Druiden eine Gefahr waren, und es würde unweigerlich zu einem Krieg kommen.


Ein solcher Krieg hätte uns Druiden endgültig vernichtet und die anderen Völker so sehr geschwächt, dass die Orks leichtes Spiel gehabt hätten. So kehrten wir Druiden in unser Dorf zurück, mit dem Gold der Zwerge, von dem wir dann unsere Not beenden konnten, nicht ahnend, welch schwere Folgen unser Fehler in unserem eigenen Volk noch haben sollte.


Die Zwerge von Carlvahorl erzählten der Welt, es hätte einen Unfall gegeben. Sie erzählten, sie hätten zu tief nach Gold geschürft und dabei aus Versehen das schwarze Tor nach Drânkõr geöffnet und wir Druiden hätten gerade noch das Schlimmste verhindert, indem wir es dann wieder verschlossen.


So wurden wir zu Helden und die Zwerge zu den Tätern. Sie nahmen unseren Teil der Schuld auf sich, um uns zu schützen und für ihre Mitschuld zu büßen, wofür wir ihnen ewig dankbar waren.


Da in diesem Fall keine bösen Absichten nachgesagt werden konnten, da man die Goldgier der Zwerge ja schon zur Genüge kannte, wurde den Zwergen verziehen, doch die anderen Zwergenstädte distanzierten sich seither von ihnen und auch die Menschen brachen den Handel mit den Zwergen aus Carlvahorl ab. Nur wir blieben unseren Freunden treu. Wir versorgten sie mit Lebensmitteln und sie uns dafür mit Handwerkswaren echter zwergischer Qualität.


Um jedoch die Wahrheit über alles vor den Menschen und den anderen Zwergen zu verbergen, waren wir Druiden gezwungen, diese Kapuzenmäntel zu tragen und unsere Hautfarbe zu verbergen. Sie durften nicht erfahren, dass einige von uns Druiden nun mit schwarzer Magie verflucht waren, sonst hätten sie uns alle aus Angst vor dem Bösen vernichtet. Sie setzten schwarze Magie immer direkt mit dem Bösen in Zusammenhang, ohne auch nur die Möglichkeit zuzulassen, dass jemand schwarze Magie wirken, aber dennoch gut sein könnte.


Und damit es nicht auffiel, dass sich einige von uns vermummten, beschlossen wir, dass wir uns alle fortan vor der Welt verbergen sollten.


Als Koreans Team heimkehrte wurde das wahre Ausmaß ihrer Tat deutlich. Der verdammte Fluch hatte sich auch auf die bereits geborenen Nachkommen seiner Teammitglieder übertragen, obwohl sie nie auch nur in der Nähe des Tores waren. Dasselbe galt für ihre Reittiere, die Einhörner. Alle Einhörner der verfluchten Druiden, ob nun Teammitglied oder Nachkomme eines solchen, hatten sich ebenfalls schwarz gefärbt.


Wir hatten also die edle Rasse der Einhörner besudelt und einem Teil dieser edlen Rasse seine Reinheit gestohlen. Scham und Wut trieb uns in die Abgeschiedenheit. Wir brachen den Kontakt zu den Zwergen und Menschen ab und hielten nur noch mit unseren treuen Freunden aus Carlvahorl Kontakt. Wir schämten uns zu sehr. Wir hatten Schande über unser Volk gebracht, das wir stets für makellos und unfehlbar, beinahe gottgleich gehalten hatten. Wir hatten eine edle Rasse entweiht, besudelt und verletzt und wir hatten Schande über die Götter selbst gebracht.


Die weißen Einhörner brachen die magische Verbindung zu uns ab und zogen fort, wobei ihre verfluchten Artgenossen aus Verachtung verstoßen wurden. Diese blieben mit uns verbunden, da die Schande ja bereits längst geschehen war. Die weißen Einhörner trennten sich von uns aus Angst, auch sie könnten ihre Reinheit verlieren.


Ein Großteil der weißen Druiden verstand die Situation und verurteilte die schwarzen Druiden nicht für ihren Fehler. Sie akzeptierten den Fluch und sahen ein, dass wir als ganzes Volk schuldig waren. Ein Teil aber gab allein Korean und seinem Team die Schuld und fing an, die Verfluchten zu verachten und sogar zu hassen, selbst jene, die selbst nie etwas mit dem Tor zu tun gehabt hatten.


Als sich dann die Götter von uns abwandten und Alwaria unsere Opfergaben nicht mehr annahm, war unser Schicksal besiegelt. Unser Volk war zum Untergang verurteilt, nicht durch andere Völker, sondern durch uns selbst.


Die Hasser, so nannte man die Vereinigung weißer Druiden, welche die schwarzen Druiden verachteten, vermehrten sich und bald kam es zu ersten schrecklichen Taten. Die ersten Mitglieder aus Koreans Team wurden von ihren eigenen Familien brutal ermordet und sogar Korean entkam nur knapp einem Anschlag seines eigenen Bruders.


Die weißen Druiden spalteten sich auf in jene, die aktiv gegen die Verfluchten vorgingen, jene, die deren Aktionen akzeptierten, und jene, die gegen die Gewalt gegen schwarze Druiden vorgingen und sich offen zu den Verfluchten stellten. Zu letzteren gehörten hauptsächlich Frauen, deren Partner ebenfalls verflucht waren und auch einige Männer, die aus Freundschaft oder auch Verwandtschaft zu ihnen hielten.


Wobei ich leider sagen muss, dass es mehr Frauen waren als Männer. Viele Männer nahmen ihren verfluchten Frauen sogar die weißgeborenen Kinder weg und töteten danach ihre Frauen und die schwarzen Kinder, sodass viele von ihnen fliehen mussten. Wut und Hass wurde in den Herzen der schwarzen Druiden geboren, da sie diese Taten nicht einfach hinnehmen wollten.


Wann auch immer die Hasser eine Chance sahen, fielen sie brutal über die Verfluchten her, schändeten die Frauen, töteten die Kinder oder folterten sie sogar über mehrere Stunden zu Tode, indem sie mit einem Stummzauber dafür sorgten, dass ihre Schreie ungehört blieben.


Bald geschah es, dass einige Verfluchte sich versammelten, ihre Magie in schwarze Onyxe versiegelten und sich von unserem Volk endgültig abspalteten, aus reinem Zorn über die Aktionen der Hasser und die Untätigkeit der anderen, insbesondere des Hohen Rates, unserer damaligen Anführer. Die Doreán waren geboren und schlossen sich der einzigen Gottheit an, die sie nun noch akzeptierte und erhörte: die schwarze Göttin Alweja.


Doch das war der Moment, der niemals hätte geschehen dürfen. Mit jenem Tag taten jene Druiden etwas, das noch weit schlimmer war, als wenn wir das schwarze Tor mit Absicht geöffnet hätten.


Als die Doreán ihre Magie versiegelten, wurden die mit ihnen verbundenen Einhörner gebrochen.


Da nur noch die schwarzen Einhörner mit uns verbunden waren und sich kein weißer Druide mit einem schwarzen Einhorn binden wollte, oder auch gar nicht gekonnt hätte, hatten nur noch die schwarzen Druiden einen Einhornpartner mit ihrer Magie verbunden. Daher also auch jene, die zu den Doreán wurden. Die Einhörner derer, die ihre Magie nun versiegelten, verwandelten sich.


Ihre magischen Hörner brachen ab, ihre Hufen wurden zu schwarzem Onyx, der die Erde unter ihnen verbrannte. Ihre Körper wurden muskulös, kräftig und ihre Augen rotglühend vor Zorn und Hass. Sie wurden zu den fleischfressenden Nachtmahren und nur noch eine dunkle Aura erinnert an ihre frühere Gestalt. Nichts Edles war mehr an ihnen. Wir hatten grausame Bestien aus Hass und Schmerz geschaffen und damit eine edle Rasse nicht nur besudelt, sondern gebrochen und in die Dunkelheit getrieben. Wir waren ihrer nicht länger würdig.


Aus Panik brachen die schwarzen Einhörner sofort jede Verbindung zu uns ab und flohen in die weiten Ebenen, wo auch sie Flügel entwickelten und gen Norden zogen, fort von uns, die wir ihre Rasse besudelt haben, fort von den finsteren Kreaturen, die wir dadurch geschaffen hatten.


Wir waren dieser edlen Rasse nicht länger würdig. Vielleicht waren wir es nie gewesen.


Wir hatten alles zerstört und wir hatten ein neues dunkles Volk und eine neue dunkle Kreatur geschaffen, die noch grausamer, dunkler und bösartiger war als alle Kreaturen von Alweja selbst. Wir hatten die reinsten Wesen Alwarias in die dunkelsten Kreaturen Alwejas verwandelt.


Einzig die Drachenpferde blieben uns treu, denn ihre Magie war zu stark, um durch uns und unsere Dummheit jemals beeinflusst zu werden, zumal sie über rein elementare Magie verfügten, nicht schwarze oder weiße Magie, und sie brauchten unseren Schutz, denn die Doreán begannen sie zu jagen und ohne unsere Flöten konnten sie sich nicht mehr selbst in Drachen verwandeln, um sich zu verteidigen.


Die Doreán hegten einen grausamen Hass auf alle Druiden, völlig egal ob schwarz oder weiß. Sie hassten die weißen für das, was sie den schwarzen Druiden angetan hatten und hassten die schwarzen Druiden, die ihrer Meinung nach zu feige waren, sich ihnen anzuschließen.


Als sie dann das Dorf angriffen, waren wir Druiden unfähig gegen sie zu kämpfen, denn irgendwie gehörten die Doreán immer noch zu unserem Volk. So flohen wir in ein geheimes Tal in den nördlichen Bergen zwischen der östlichen und der westlichen Ebene und kehrten niemals zurück.


Wir verschwanden in die Sagen und Legenden der Menschen und lediglich die Zwerge vergaßen nie unsere wahre Existenz. Nur der Handel zwischen Carlvahorl und uns blieb auch weiterhin bestehen.


Einige schwarze Druiden brachen bald auf in die Welt der Menschen, um ihnen heimlich und unerkannt gegen die Orks und Doreán beizustehen und die Folgen unserer Taten zu mindern. Sie begleiteten die Händler mit ihren Wagen oder halfen den Kriegern aus der Deckung eines Waldes heraus mit Zaubern, die man nicht als solche erkennt. Schutzwälle und Flötenrituale, um den Menschen zu helfen und unerkannt im Nichts zu verschwinden. Niemand konnte sich je erinnern, eine vermummte Gestalt gesehen zu haben und doch blieben viele dieser missglückten Angriffe der Orks und Doreán auf menschliche Händler und Patrouillen ungeklärt.


Indessen wurde im Tal alles immer schlimmer. Der Hass zwischen schwarzen und weißen Druiden führte bald dazu, dass die schwarzen Druiden eigene Dörfer gründeten, um sich zu schützen. Nur die weißen Verbündeten folgten ihnen, denn auch sie waren bald in Gefahr, da die anderen weißen Druiden in ihnen Verräter sahen.


Irgendwann wurden die schwarzen Dörfer nach und nach angegriffen und viele der schwarzen Druiden und ihrer weißen Verbündeten wurden auf brutalste Art und Weise ermordet. Die weißen Verbündeten wurden lebendig auf Scheiterhaufen verbrannt, während die schwarzen Druiden brutal abgeschlachtet wurden.


Frauen wurden geschändet und sprengten sich und ihre Kinder aus Verzweiflung mit den Ra Gnarok selbst in die Luft, um ihren Peinigern zu entgehen und nicht wenige davon mitzureißen.


So kam es, dass auch Soleikara eines Tages sterben musste, da sie mit Korean gegangen war. Es heißt sogar, ihr eigener Vater habe damals das Feuer entzündet, in welchem sie damals elendig verbrannte, während Korean auf Mission unterwegs gewesen war. Das gesamte Dorf wurde dabei zerstört.


Zum Glück hatte Korean bereits einen Sohn namens Kajak und kehrte wenig später von seiner Mission zurück. Er konnte einige Dorfbewohner und seinen Sohn retten, doch für Soleikara war es leider schon zu spät. Sein Sohn Kajak wurde bald erwachsen und war fast genauso mächtig wie sein Vater, zumal er aus mysteriösen Gründen nicht nur den rein schwarzmagischen Arciel, das Höllengewitter, sondern auch den Pariol Schutzwall beherrschte.


Zur Erinnerung, der Pariol ist ein rein weißmagischer Zauber und konnte bis dato einzig von reinen weißmagischen Druiden genutzt werden. Aber Kajak war ein Mischling, allerdings war der Pariol der einzige weiße Zauber, den er zustande brachte, bei allen anderen musste er weiterhin die reinen schwarzmagischen Formeln benutzen.


Jedenfalls brach irgendwann der Kontakt zu den Zwergen in Carlvahorl ab und Korean machte sich direkt auf den Weg zu ihnen, um ihnen beizustehen, immerhin waren sie noch immer treue Freunde und zum anderen bewachten sie ein mächtiges Artefakt: Das schwarze Tor.


Und jetzt kommt, glaube ich, die Antwort auf eine Frage, die ihr vergessen habt zu stellen.


Der Druide Merknix war ein Seher, der sehr häufig Visionen aus der Zukunft hatte und alle seine Visionen haben sich bisher bewahrheitet. Sogar seine letzte Prophezeiung von einem Knaben, der die Dämonen vernichten wird, ist wahr geworden.“ François war überrascht. „ Aber wie ist das denn bloß möglich? Es kann unmöglich derselbe sein. Der Zeitraum ist viel zu lang.“


K lachte. „ Druiden können sehr alt werden, wenn die äußeren Umstände es zulassen. Wenn Krankheiten oder feindliche Angriffe einen Druiden nicht töten, kann ein Druide viele tausend Jahre alt werden.


Wenn Korean nicht damals spurlos verschwunden wäre, wäre es durchaus möglich, dass er noch lebte und möglicherweise derjenige gewesen wäre, der dich auf deiner Reise begleitet. Dasselbe gilt für seinen Sohn Kajak. Wäre er nicht rücklings ermordet worden, würde auch er noch leben. Was das Alter angeht, so sind wir Druiden unsterblich, denn nur so können wir wahre Weisheit erlangen und unser gesamtes Wissen an andere weitergeben. Ich selbst bin bereits weit über die ersten zweihundert hinaus.


Wie dem auch sei. Merknix hatte damals eine Prophezeiung gemacht, aus der klar wurde, dass die Zwerge in großer Not waren und sich das Tor ein weiteres Mal öffnen würde, um ein dunkles Volk von Dämonen freizulassen.


Ja, François. Mein Volk hat schon einmal Bekanntschaft mit diesen Dämonen gemacht, nur damals noch konnten wir sie erfolgreich wieder zurückschlagen, eben weil wir eine Einheit waren, wenn auch innerlich bereits gespalten, so kämpften wir immer noch miteinander und füreinander, denn unsere Aufgabe stand immer an erster Stelle.


Nur deshalb fürchteten die Dämonen mein Volk, als sie ein zweites Mal durch das Tor kamen. Leider waren wir diesmal jedoch nicht mehr in der Lage, sie zurückzuschlagen. Wir haben versagt, weil wir uns nicht nur innerlich, sondern sogar vollständig gespalten und unsere wahre Aufgabe vergessen haben.


Jedenfalls brach Korean auf, um die Prophezeiung zu verhindern und den Zwergen zur Hilfe zu eilen. Auf seinem Weg verbündete er sich mit einer Gruppe von Zwergen, die ebenfalls in Carlvahorl nach dem Rechten sehen wollten. Auch Merknix schloss sich ihnen an und gemeinsam gelangten sie nach Carlvahorl, wo die Doreán und die Orks eingedrungen waren. Die Zwerge verschanzten sich in verschiedenen Bereichen der Festung und hatten keinen Kontakt zueinander.


Die Außentore wurden von Orkarmeen bewacht und eine Gruppe Zwerge saß mit nur wenigen Vorräten im Torraum fest, um diesen zu verteidigen.


Korean sandte eine Botschaft zu den Druiden und rief alle kampffähigen Druiden zum Tor. Er selbst und die wenigen Zwerge eroberten indessen die Festung wieder zurück und vereinigten die Zwerge wieder zu einer Armee. Korean geriet dabei jedoch in Gefangenschaft der Doreán und als die Zwerge den Torraum erreichten, war es zu spät. Der Dragôc stand am Himmel und eine Armee von Dämonen trat aus dem Tor hervor und drängte sich nach draußen.


Die Doreán hatten Koreans Blut vergossen, um das Tor zu entsiegeln und erneut zu öffnen. Aber irgendetwas geschah draußen vor den Minen.


Die Dämonenarmee kam zum Stillstand, denn vor den Minen hatten sich sämtliche Druiden versammelt und waren kampfbereit. So kam es zu einer gewaltigen Schlacht, wobei Merknix mit den Zwergen die Dämonen von hinten angriff, während Korean seine Kräfte wieder herstellte und all seine Macht sammelte, um das Tor wieder zu schließen und neu zu versiegeln. Damals bewies Korean seine einzigartige Gabe, zu meditieren und gleichzeitig zu kämpfen, was außer ihm kein anderer Druide je vermochte, abgesehen von seinem Sohn Kajak natürlich.


Doch Korean war dazu fähig nicht nur zu meditieren und seine Kräfte zu regenerieren und gleichzeitig mit dem Stab zu kämpfen. Nein. Er vermochte sogar während dieser Meditation gleich mehrere Zauber gleichzeitig zu wirken, ohne Magie zu vergeuden, da er diese ja zeitgleich bereits wieder regenerierte.


Deshalb galt Korean als beinahe unbesiegbar, eben weil er fast ewig weiterkämpfen und zaubern konnte, ohne wirklich Magie zu verlieren, weil er die immer zugleich regenerierte. Einzig sein schwacher Körper, der irgendwann dennoch erschöpft war und eben sein starker Geist, der irgendwann ebenfalls keine Konzentration mehr aufbauen konnte, machten auch ihn wieder normal besiegbar. Aber er war eben nicht umsonst der mächtigste Druide aller Zeiten.


Tschackos brachen aus dem Tor hervor und entkamen in die Weiten der Welt, allerdings gelang es einigen Druiden noch, die Buketa zu beschwören, welche einige der Tschackos fraßen. Dadurch verzogen sich die Biester ins Gebirge und verschanzten sich dort. Dort waren sie ungefährlich.


Bald waren alle eindringenden Dämonen bis auf zwei vernichtet. König Meranon und sein Hauptmann Nearôn. Wegen eines magischen Dämonenringes waren sie beide unsterblich und ihre Dornenringe blockierten die Magie der weißen Druiden. Doch zum Glück nicht jene der schwarzen Druiden, sodass diese noch weiter gegen sie kämpfen konnten.


Dann gelang es einem einzelnen Dolchkämpfer, Meranon den verfluchten Ring des Dämonen vom Finger zu schneiden und die beiden Dämonen flohen zurück durch das Tor, der Ring jedoch blieb dabei in unserer Welt zurück. Korean trat vor das schwarze Tor und sprach den Versiegelungszauber.


Kurz bevor das Tor verschlossen war, stürzte Korean durch das Tor und verschwand spurlos in der Schattenwelt. Sein Sohn Kajak versiegelte das Tor stattdessen mit seinem eigenen Blute und sprach damit einen Fluch darüber, der ihn und alle seine Nachkommen an das Schicksal des Tores binden sollte. Solange auch nur ein Nachkomme seines Blutes in Süderland lebte, sollte das Siegel auf immer halten.


Leider wurde durch diese ganze Geschichte bei den Menschen bekannt, was beim ersten Dragôc damals wirklich geschehen war. Während die Druiden nun also in ihr verborgenes Tal zurückkehrten, versammelten die Menschen ihre Armeen und verbündeten sich mit den anderen Zwergenstädten gegen uns, weil sie diesen weismachten, wir hätten aus böser Absicht gehandelt.


So nützlich die Sturheit der Zwerge auch immer wieder sein konnte, wenn sie ihnen diese enorme Zähigkeit gab, erst dann zu sterben, wenn sie ein für sich gesetztes Ziel erreicht hatten, so hinderlich war es auch, wenn es darum ging, sie von ihrer festen Meinung wieder abzubringen, selbst wenn sie im Irrglauben waren. Das war noch sinnloser als mit einem Kobold zu diskutieren.


So prophezeite der große Merknix, dass ein großer Krieg drohe und wir Druiden von Süderland fliehen müssten, damit wir nicht vernichtet und die anderen Völker nicht aus Erschöpfung aus diesem Krieg den Orks und Doreán zum Opfer fielen. Danach zog Merknix alleine fort aus dem Tal und wir Druiden bereiteten auf Kajaks Rat hin unsere Flucht vor und kaum war das große Fluchtschiff bereit, kam die Meldung, dass die Menschen und Zwerge schon bald durch das Westtor in das Tal eindringen würden, um unser Volk zu vernichten.


Die zwergischen Steinmetzte gruben sich einfach um unsere Tore herum durch den Fels und Vulkas Gabe wurde uns zum Verhängnis. Nur wenig später brachen die Armeen durch das Gebirge und drangen in unser Tal ein. Die meisten Druiden hatten sich bereits an der Küste versammelt und nur noch die ganz alten und schwachen Druiden fielen den vereinten Armeen der Menschen und Zwerge zum Opfer, darunter auch die Mitglieder des Hohen Rates, die alle bereits sehr alt waren, da sie zu den ersten unseres Volkes gehörten und somit auch zu den ältesten.


Korean war damals noch sehr jung gewesen, als er zum Mitglied des Rates wurde und zum . . . Freund der Zwerge, naja . . . jung jedenfals für unsere Verhältnisse, immerhin geschah das alles viele Jahrhunderte nachdem die Kobolde bei uns ihre Magie zu nutzen lernten. Und soweit ich weiß muss das dunkle Kapitel in der Geschichte der Kobolde irgendwann zwischen dem ersten und zweiten Dragôc gewesen sein, denn als wir nach Norden kamen, gab es schon die Clans wie sie zurzeit der Dämonen existierten.


Das Schiff war bereit, doch noch immer hoffen sie, die ganze Sache mit Geduld zu überstehen und eine friedliche Lösung zu finden, doch die Menschen und Zwerge ließen absolut nicht mit sich reden.


Sie waren überzeugt davon, dass wir das Tor beide Male mit Absicht geöffnet hätten und uns dann im Tal verschanzt hätten, um die anderen Völker den dunklen Wesen allein zu überlassen.


Sie glaubten sogar, dass wir das Tor ein zweites Mal geöffnet hätten, weil die Orks und Doreán nicht gereicht hatten, die Menschen und Zwerge auszulöschen, gar nicht bedenkend, dass wir es gewesen waren, die den Menschen lehrten, sich gegen die Orks durchzusetzen.


Doch dann kamen die Zwerge aus Carlvahorl aus dem Osten anmarschiert, die von Merknix von unserer akuten Situation erfahren hatten, und stellten sich zwischen die Fronten, um mein Volk zu verteidigen. Nur sie kannten die Wahrheit und wussten, dass wir keine bösen Absichten gehabt hatten.


Um den Krieg zu verhindern, floh mein Volk über das Meer nach Norden, während uns die Zwerge von Carlvahorl gegen ihr eigenes Volk den Rückzug deckten. Sie stellten sich gegen ihr eigenes Volk, um uns zu schützen, weil sie wussten, dass wir es nicht aus Absicht taten und weil sie ebenso daran schuldig waren.


Immerhin hatten sie uns damals gerufen, nachdem sie das verfluchte Tor entdeckt hatten und beim zweiten Mal hatten sie sich von den Doreán überrennen lassen, sodass Korean ihnen zur Hilfe kommen musste und so den Doreán in die Hände fiel, die ja genau wussten, wie das Siegel zu brechen war.


Als Kajak jedoch das Fluchtschiff betrat, brach sein magisches Siegel und das Tor konnte fortan wieder von jedem geöffnet werden, auch wenn das Schicksal seiner Nachkommen noch immer daran gebunden war.


So schworen ihm die Zwerge aus Carlvahorl, dass sie das Tor streng bewachen würden, sodass niemand je in seine Nähe käme, um es zu öffnen, und auf das Wort eines Zwerge kann man sich wirklich verlassen, denn auch da waren sie absolut stur. Eher lernt ein Zwerg das Fliegen, als dass er sein Versprechen bricht.


So segelte mein Volk nach Norden und einige Orks folgten uns. Allerdings blieben diese dann an der Küste von Tasirée zurück und breiteten sich auch hier aus, während wir immer weiter bis zur nördlichen Insel Krûlais segelten. In Tasirée gab es bereits vorher schon einige Orks, die per Schiff übergesetzt hatten, daher reduzierten wir ihre Zahl nur soweit es uns möglich war, ohne die Richtung zu ändern, indem wir einige ihrer Schiffe mit Zaubern versenkten, damit die Völker Tasirées nicht überrannt wurden.


So segelten wir also zur Insel. Wir wussten, dort gab es bisher kein Volk, das uns für unsere Schande verurteilen konnte. Wir waren genug bestraft. Wir waren zu einem Teil zu schwarzmagischen Wesen verflucht, wir hatten unsere besten Freunde die Einhörner verloren und verletzt, die Götter hatten sich von uns abgewandt, die Doreán hatten sich von uns abgespalten und wir hatten unsere geliebte Heimat verloren.


Dennoch schien das nicht Strafe genug zu sein. Der Hass zwischen schwarzen und weißen Druiden wurde immer größer. Und jetzt kommt eine der Fragen, die ihr vermutlich noch stellen wollt, aber bisher noch nicht habt, weil ich von Anfang an beginnen sollte.


Was geschah damals auf der nördlichen Insel, das eine so tiefe Kluft in unser Volk reißen konnte und uns am Ende restlos auseinander riss, bis jeder nur noch für sich selbst lebte?


Da die ältesten Mitglieder des Hohen Rates während der Flucht getötet wurden, bestand der Rat nur noch aus den wenigen jüngeren und nur noch aus weißen Druiden, die zwar keinen Hass gegen die Verfluchten hegten, aber auch nicht wussten, wie sie die Parteien wieder zusammenführen sollen. So kam es bald dazu, dass die schwarzen Druiden ihren eigenen kleinen Rat gründeten, weil sie sich vom Hohen Rat benachteiligt fühlten, da er nichts gegen jene unternahm, die die schwarzen Druiden immer weiter unterdrückten und nicht selten sogar Gewalt gegen schwarze Druiden anwendeten.


Nur wenig später gründeten die schwarzen Druiden innerhalb des neuen Dorfes ein eigenes Viertel, um sich besser zu schützen, mit hohen Mauern gegen weiße Druiden. Nur die wenigen Verbündeten durften innerhalb dieser Mauern leben und dort Schutz vor all jenen suchen, die sie als Verräter ächteten. Bald wurde der Hohe Rat ermordet und ein Hasser stieg zum neuen König auf, der die Herrschaft über die Blutserbschaft weitergeben sollte und nicht länger durch demokratische Wahlen. Der schwarze Rat sollte die schwarzen Druiden vor dem König vertreten und für Recht und Ordnung sorgen.


Doch Koreans Sohn Kajak war immer der wahre Führer der schwarzen Druiden, bis er eines Tages von einem geglaubten Freund hinterrücks ermordet wurde, einem weißen Druiden, der immer als Verbündeter galt und sogar Kajaks bester Freund gewesen war.


An jenem schwarzen Tag verbannten die schwarzen Druiden alle weißen Druiden aus ihrem Viertel, da sie ihnen nicht mehr vertrauen konnten. Paare wurde auseinandergerissen, Kinder ihren Müttern oder Vätern entrissen, Geschwister voneinander getrennt und Freunde gespalten.


Alle diese Ausgestoßenen erwiesen sich jedoch später als wahre Verbündete, denn sie wurden allesamt kurz darauf in einer Schlacht gegen die Hasser getötet. Sie hatten versucht, die Hasser vom Viertel der schwarzen Druiden fernzuhalten, als diese die schwarzen Druiden mit einem Schlag vernichten wollten. Das war ihnen zwar nicht ganz gelungen, aber sie hatten die schwarzen Druiden rechtzeitig warnen können, sodass kein schwarzer Druide in jener Nacht ernsthaft zu Schaden kam.


Seit jenem Tag an blieben die schwarzen Druiden unter sich und verteidigten vor allem Kajaks Töchter, Lessa und Eleni. Das Seltsame war, dass Eleni im Gegensatz zu Lessa weiß war. Lange Zeit verbargen sie dieses Geheimnis für sich, damit Eleni nicht auch verbannt und getötet wurde, doch irgendwann hatte Eleni das Viertel verlassen und war freiwillig zu den weißen Druiden gegangen.


Dort hatte sie den späteren König geheiratet, der sie für eine weiße Waise hielt. Als sie ihm aber zwei Söhne gebar, offenbarte sich jedoch ihre wahre Herkunft, denn einer der Zwillinge war schwarz.


So wurden die Zwillinge Aeroda und Teoradon geboren. Aeroda war weiß und wuchs mit dem Hass auf seinen Bruder und die anderen schwarzen Druiden auf, während Teoradon von Anfang an durch den schwarzen Rat geschützt wurde und viel Zeit mit seiner Familie verbrachte. Eleni wurde kurz nach der Geburt der beiden tot in einem Müllcontainer im Viertel der schwarzen Druiden gefunden, geschändet und erwürgt und mit entblößtem Leibe.


Schon recht früh verübte Aeroda die ersten Mordanschläge gegen seinen Bruder, doch Teoradon überlebte sie jedes Mal, denn er war stark. Er hatte die Stärke von Kajak ebenso geerbt wie seine Tante Lessa, Kajaks erste Tochter, und so konnte er sich gegen Aeroda durchsetzen.


Als dann der König einmal zu Besuch kam und Lessa allein antraf, schändete er sie, um die Familie dafür zu strafen, dass er einen schwarzen Sohn hatte. Lessa gebar daraufhin eine weiße Tochter namens Karima und schwor dem König bittere Rache für ihre Schande und ihr Gefährte Kadrack, der damals Kajaks Stelle übernommen hatte, wurde zutiefst verbittert über diese Schandtat.


Dies war jener Moment, an dem die Kluft zwischen unseren beiden Völkern aufzureißen begann, denn die Schändung Lessas, der Tochter Kajaks und Enkelin des großen Korean rief einen tief verwurzelten Hass in den Herzen der schwarzen Druiden hervor. Wiedermal hatte man einen Erben des Korean, der bei den schwarzen Druiden noch immer hochverehrt war, Schaden zugefügt und die Blutlinie Koreans diesmal sogar geschändet. Nicht nur durch Eleni, sondern jetzt auch durch Lessa und ihre Schande wurde in Gestalt von Karima zu Fleisch und Blut.


Karima wurde schon bald erwachsen und ließ sich im Schloss heimlich als Dienstmädchen einstellen. Dort erlangte sie das Vertrauen des damaligen Königs Dorback und begann bald mit ihrer Mission.


Und das war der Beginn des Endes unserer Einheit, der Anbeginn dessen, was unser Volk entgültig entzweite und eine solch tiefe Kluft zwischen uns riss, dass keine Brücke sie je überqueren könnte.


Ganz langsam vergiftete Karima den König Dorback, bis dieser schwer krank wurde und bald sogar im Sterben lag. Kurz vor seinem Tode offenbarte sie ihm und dem Rest der weißen Druiden ihre Herkunft und ihre Mission und sprengte sich selbst in die Luft, um der Strafe zu entgehen.


Leider konnte zwischen den Zwillingen nicht entschieden werden, wer nun Thronerbe sein sollte, da sie eben Zwillinge waren. Es gab keinen erstgeborenen und da das Königsamt vom Blute vererbt werden sollte, wurden sie nun beide Könige.


Da Aeroda seinen Bruder aber zutiefst verachtete, kam es immer wieder zum Streit und dieser breitete sich bald in einen wahren Krieg aus. Aeroda tat alles, um seinen Bruder und seine Anhänger loszuwerden, vor allem weil es dessen Cousine war, die seinen Vater den König getötet hatte. Karimas Tat hatte in den Herzen der weißen Druiden einen noch viel tieferen Hass entfacht, als er eh schon vorhanden war und Aerodas Krieg gegen seinen Bruder, fachte auch den Hass der schwarzen Druiden immer weiter an, bis . . .


So brach ein gewaltiger Krieg zwischen den weißen und schwarzen Druiden aus, der letztendlich dazu führte, dass Aeroda mit seinen weißen Druiden von der Insel fliehen musste.


Die Nachkommen Koreans, nämlich Kajaks Tochter Lessa und ihr älterer Sohn, sowie ihr Neffe Teoradon, hatten die Macht Kajaks und Koreans geerbt und waren einfach zu mächtig für Aeroda und seine Anhänger. Sie hatten es nicht mehr nur mit Koeran oder nur mit Kajak zu tun. Diesmal gab es gleich drei derart mächtige schwarze Druiden und auch Lessas Gefährte Kadrack war nicht zu unterschätzen.


Außerdem waren die schwarzen Druiden generell viel stärker als die weißen, da ihre Angriffszauber schwarzmagisch waren und schwarze Magie verletzt weißmagische Wesen nur allein durch Berührung.


Außerdem wehren schwarze Schutzwälle die gegnerischen Angriffe nicht nur ab, sondern werfen sie sogar in doppelter Stärke auf den Angreifer zurück, wodurch sich die weißen Druiden selbst schadeten.


So flohen die weißen Druiden vollständig von der Insel übers Meer ins Tal des Nokalôn, wo sie die Hafenstadt Gôngôn erbauten. Aufgrund des Nahrungsmangels im Tal, gruben sie die Druidenhöhlen ins Gebirge, aus denen die Orks sie später mit ihrer schieren Überzahl vertrieben. Zu dieser Zeit starb Aeroda in einer der vielen Schlachten, allerdings ohne einen Nachfolger zu hinterlassen.


Und so zerbrach mein Volk endgültig, spaltete sich in einzelne Dorfgemeinschaften auf, vergaß seine besonderen Gaben, die uns einst ausgemacht hatten, vergaßen sogar ihre göttliche Aufgabe und entfremdete sich so weit, bis jeder nur noch sich selbst der Nächste war.


Eine Zeitlang wurde Gôngôn von den Dörfern im Plaîres noch mit verschiedenen Waren versorgt, doch die schwarzen Druiden überfielen nicht selten in ihrem Zorn die Handelskarawanen im Tal des Nokalôn und so endteten die Karawanen und die Stadt wurde sich selbst überlassen, wobei ich ehrlich nicht sagen kann, ob die Druidika dort überhaupt noch lebten, als die Dämonen kamen.


Wir nannten uns fortan nur noch die Druidika, um uns von unserer Vergangenheit abzuspalten. Die schwarzen Druiden blieben auf Krûlais zurück und nannten sich fortan die Shadows. Nur hin und wieder überfielen sie die Stadt Gôngôn oder die wenigen Nahrungstransporte dorthin, bis eben irgendwann keine mehr kamen. So endeten die Überfälle auf die Karawanen und auch jene auf die Stadt endeten und wir hörten nichts mehr von ihnen.


Die Druidhöhle geriet in Vergessenheit und auch der Handel mit Gôngôn brach ab, sodass auch der Pass in Vergessenheit geriet.


Unsere Gaben der Meditation und Nachrichtenübermittlung über die Druidenflöten gerieten in Vergessenheit. Aber vor allem unsere Einheit zerbrach, für die wir einst bekannt, ja sogar schon legendär gewesen waren.


Auch unsere legendäre Bescheidenheit wurde von einigen vergessen und die goldene Regel wurde von den Dons der Dörfer immer öfter verletzt, indem sie sich auf Kosten anderer bereicherten. Unser Volk hatte sich nicht einfach nur entzweit oder geteilt. Es war zersplittert wie Porzellan auf hartem Fels. Jeder sorgte sich nur noch um sich und seinen Vorteil.


Als dann die Dämonen kamen, war mein Volk nicht mehr fähig, seine göttliche Aufgabe zu erfüllen und was aus uns geworden ist, seht ihr selbst.


Wir können nur eines mit absoluter Sicherheit sagen. Wenn sich die Shadows Alweja angeschlossen hätten, würde der Dragôc am Himmel stehen, denn sie schützen das zweite Tor im Norden, das in den Teil von Drânkõr führt, in welchem der Dämonenkönig Aschmork herrscht, Meranons böser Bruder. Mein Volk hat das zweite Tor beim Minenabbau am Zenvulkan freigelegt und die Minen danach sofort gesichert und gesperrt, damit sich dieser eine Fehler von damals nicht wiederholt.


Hätten die Shadows unser Volk verraten, würde das Tor schon lange offen stehen und sie würden versuchen, auch das Südtor wieder zu öffnen oder es wären schon beide Tore geöffnet gewesen, bevor du hättest zu deiner Reise aufbrechen können, denn für sie wäre es einfacher gewesen, erst das Tor im Norden und danach das im Süden zu öffnen, doch das schwarze Tor im Norden scheint noch immer versiegelt zu sein.“ François überlegte kurz. „ Aber wer war dann die vermummte Gestalt, der wir damals in Süderland begegneten?“


K zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und antwortete mit bedrückter Stimme: „ In jedem Volk gibt es hin und wieder einen Verräter. Es ist vermutlich ein einzelner Mann, der aus Machtgier unser Volk und die Götter hintergeht. Wenn dieser Verrat für alle Shadows gelten würde, wäre das Nordtor schon damals als erstes geöffnet worden und wenn etwas niemals geschehen darf, dann dass beide Tore zugleich offen stehen.


Wenn das geschieht, wird etwas viel schlimmeres als Dämonen, Orks, Natzorde und Tschackos aus dem Tor kommen. Die Worte auf dem zweiten Tor auf der Insel wurden nämlich ebenso übersetzt und lauten in unsere Sprache übersetzt folgendes:


’Damonia Peso, Welt der Dämonen


Wird dieses Tor einmal geöffnet, und vereint sich der König


mit seinem Bruder, wird Sie erwachen und sich befreien,


wird Schrecken bringen, Leid und Tod. Die Königin der


Nacht mit all ihrer Macht.


Ewig gefangen im ewigen Eis, dazu verdammt, auf ewig zu


leiden unter endlosen Qualen und Einsamkeit.‘


Damonie Peso bedeutet im druidischen Großes Geschehen. Wenn man das mit den Götterlegenden verbindet, bedeutet das so viel wie: ’Wenn beide Tore zugleich geöffnet sind, wird Sie erwachen und das Universum in Finsternis stürzen. Sie, die Königin der Finsternis.‘


Es heißt sie wäre die Gestalt gewordene Göttin selbst, doch das bezweifle ich. Sie ist nur eine weitere Kreatur Alwejas, doch sie ist so mächtig, dass sie der Göttin gleichkommt. Wer diese Bestie erlegen will, muss mächtig genug sein, um eine Göttin zu besiegen. Die schwarze Bestie: Terradora.“


Alle erschauerten bei dem Namen, doch François fragte jetzt: „ Ist das jene Kreatur wegen der Sleijer seinen Blitzard erschuf? Ist das der finstere Plan den Blitzard für die Götter auskundschaften sollte?“ K nickte. „ Ja. Und das bedeutet, dass selbst die Götter diese Kreatur fürchten. Um dieses Wesen von seiner Vollendung aufzuhalten, teilten die Götter die Schattenwelt in viele Teile. Jedes Tor in der Welt des Lichts führt in einen anderen Teil dieser Schattenwelt und nur wenn alle Tore offen stehen, wird diese wieder vereint und die Kreatur kann erwachen.


Leider ist unser Planet hier der einzige, auf dem noch fest verschlossene Tore existieren. In all den anderen Welten der Götter sind die Tore bereits offen. Es fehlen nur noch zwei Tore, bevor Terradora erwacht.


Und das sind das Tor in Süderland und das Tor auf Krûlais. Es fehlen also nur noch die Reiche von Meranon und Aschmork, um die Schattenwelt zu vereinen und die Bestie zu erwecken.“


Alle schwiegen und dachten über Ks Worte nach. Nun war ihnen endlich vieles klar. Endlich konnten sie die ganze Geheimnistuerei der Druidika und deren Verschlossenheit verstehen. „ Euer Volk hat echt verdammt viel Mist gebaut in der Vergangenheit, aber dennoch kann ich euch keine echte Schuld dafür zuweisen, da ihr es nicht mit Absicht getan habt.


Ihr hattet gute Absichten und wart einfach unvorsichtig gewesen. Ihr hättet die schwarzen Formeln damals eben nicht lernen dürfen, dann wäre vielleicht alles anders gekommen, aber ich kann verstehen, dass ihr sie trotzdem erforschen musstet, um andere vor dieser schwarzen Magie beschützen zu können. Manchmal richtet man in dem Versuch, eine Ratte zu fangen mehr Schaden an, als die Ratte selbst.


Andererseits hätten wir uns niemals kennengelernt. Ich glaube, das Schicksal wollte, dass alles so geschieht und wer weiß. Vielleicht werden euch die Götter bald vergeben, wenn sie sehen, was ihr alles deswegen geopfert und verloren habt. Ich glaube jedenfalls fest daran, dass sich alles zum Guten wenden wird und die Tore bald keine Gefahr mehr sein werden. Und wenn Sie jemals hier auftauchen sollte, wird diese Terradora ihr blaues Wunder erleben, denn gemeinsam werden wir uns ihr entgegenstellen und sie dorthin zurücktreiben, woher sie kommt.“


K lachte. „ Deine Zuversicht möchte ich haben. Ich glaube langsam wirklich, du würdest es vermutlich sogar gegen eine ganze Armee von schwarzen Göttern und Göttinnen aufnehmen.“ Sie alle lachten und die angespannte Situation lockerte sich wieder, als es an der Tür klopfte und ein kleiner blauer Kobold in der Tür erschien. Mick reagierte sofort und sprang auf die Füße: „ Muck, mein Sohn, was gibt’s?“ Muck schaute sich die Druidika neugierig an und sagte dann: „ Schon früher Morgen. Sonne bald aufgehen.


Ich Sorgen, ihr nicht zurück.“ K zuckte direkt zusammen und sagte: „ Ich habe euch gesagt, es wird eine verflucht lange Geschichte, wenn auch länger als ich vermutet hätte. Wir sollten uns jetzt besser ausruhen gehen. Noch in paar Stunden gesunder Schlaf vor deiner ersten Trainingsstunde dürfen nicht fehlen.“ Die Kobolde nickten und François gähnte herzhaft, denn beim Zuhören war ihm gar nicht aufgefallen, wie müde er schon war.


Muck trat unsicher näher und Mick grinste. „ Das K und Ron, wir schon erzählt dir. K, Ron. Das unser Sohn Muck.“ K nickte. „ Sehr erfreut dich kennenzulernen. Dann haben wir ja jetzt noch einen dritten Koblld in unserer Mitte, falls mal wieder etwas passiert, denn ich werde nicht mehr ohne einen Kobold auf irgendwelche Abenteuer gehen.“ Die drei Kobolde grinsten breit und so folgten Mick und Mack ihrem Sohn nach Hause in ihren Hausbaum, der in François‘ Vorgarten direkt vorm Haus stand.


K und Ron rollten ein paar Decken aus und machten es sich vor dem Kamin bequem, wobei der kleine Tisch samt Bärenfell und Sitzkissen zur Seite gerückt wurde, während François sich heute ausnahmsweise auf dem Sofa hinlegte, denn er wollte gerne bei seinen Freunden bleiben.


Und so schliefen sie ein paar Stunden und als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, machten sie sich auf den Weg zu den Wiesen für die Weidetiere, wo K François zunächst einmal mit dem Kampfstab bekannt machte, den er ihm schon vor Wochen per Handelsgruppe zugeschickt hatte, denn persönlich hatten sie sich seit der Ankunft hier im Tal nicht mehr gesehen. Der Stab war auf die Größe und Statur von François zugeschnitten und es gab sogar einen passenden Stabgurt dazu, den François genau wie K auch über seiner rechten Schulter trug.


Nun zeigte K ihm endlich, wie der Stab überhaupt zu halten war. Zunächst lernte er nur, den Stab korrekt aus seiner Halterung zu ziehen und sofort die korrekte Kampfhaltung einzunehmen, die sich sehr von der Haltung mit dem Schwert unterschied. Danach übten sie ein paar erste Hiebe, allerdings nur langsam.


Nebenan trainierte Ron mit seinen Schwertern und Mick und Mack lehrten ihrem Sohn ein paar neue Zauber.


Einige Tage vergingen, in denen François von Knagôn selbst im Stabkampf unterrichtet wurde, und bald war François bereit für eine echte Unterweisung im Zweikampf. „ Ich werde wahrscheinlich niemals so gut werden wie du, K, aber zumindest werde ich mich in Zukunft auch im Nahkampf zur Wehr setzen können, wenn der Gegner doch mal zu nah für einen Bogen ist.


Es könnte vom Vorteil sein, bei einem Wargangriff nicht erst auf einen Baum springen zu müssen, um sie dann von dort aus zu erschießen, sondern ihnen direkt mit eins dem Stab überbraten zu können.“ K lachte. „ Nicht nur Warge, sondern auch dunkle Kreaturen wie Orks lassen sich damit erlegen, denn die lassen einem selten die Möglichkeit, sie vom Baum aus mit Pfeilen zu beschießen. Die springen nämlich hinterher.“ François lachte herzhaft. „ Ich will hoffen, dass ich diese Situation nicht erleben muss, aber es ist immer gut, vorbereitet zu sein.“


K nickte. „ Da hast du Recht. Das ist der einzige Grund, weshalb ich so stark bin und fähig war, zu überleben, als die Dämonen kamen. Ohne mein Vorsorgetraining hätte ich damals weder überlebt, noch wäre ich dir eine echte Hilfe gewesen.“ François nickte jetzt: „ Aber nächstes Mal will ich mich dann nicht mehr hinter meinen Freunden verstecken und wie ein Hase davonrennen, wenn der Köcher leer ist. Das nächste Mal, will ich nicht wie erstarrt vor dem Gegner stehen, bis die Kobolde mich retten, nur weil ich entweder keine Pfeile mehr habe oder der Gegner so nah ist, dass ich nicht schießen kann.


Ich kann ihm dann ja schlecht, die Pfeile um die Ohren hauen und mit dem Schwert . . . naja . . . ich hätte vielleicht unterwegs damit üben sollen, denn es war doch schwerer als ich dachte. Ich wusste zwar, welches Ende das gefährliche war, aber wie man damit wirklich umgeht ist echt eine Sache für sich. Einfach nur zuhauen ist nicht oder nur mal schnell in den Feind bohren ist schwerer als ich dachte.


Aber die Sache mit dem Stab finde ich ganz ok. Da muss ich nicht unbedingt gleich töten, um meinen Gegner zu besiegen und doch kann ich es, wenn ich es will. Außerdem ist er leichter zu halten und einfacher in der Handhabung.


Ich kann ihn mit einer Hand oder mit beiden benutzen. Ein Schwert aber kann ich nur mit einem Arm führen und einen feindlichen Hieb mit nur einem Arm abzufangen stelle ich mir viel anstrengender vor, als wenn ich beide nehmen kann. Bei einem Schwert kann ich den Hieb aber nicht an zwei Seiten abfangen, ohne in die scharfe Schneide zu greifen. Mit einem Zweihandschwert kann man zwar beide Hände benutzen, aber das ist dann auch entsprechend schwerer und man hat trotzdem nur eine Seite, um einen Angriff abzuwehren. Beim Stab kann ich den Hieb aber auf zwei Seiten abfangen, was ich persönlich leichter finde.“


K nickte jetzt. „ Das stimmt. Bei einem Schwert musst du bei der Parade den Hieb des Gegners allein am Schwertgriff abfangen. Das heißt, du musst das Schwert allein am Griff gerade halten und zugleich noch dem Druck deines Gegners auf das andere Ende des Schwertes standhalten, was eine enorme Kraft vor allem im Handgelenk benötigt, weil du das Handgelenk gegen den Gegner drücken musst, um den Arm gerade zu halten, während du mit dem Stab den Hieb mit dem ganzen Arm abfangen kannst.


Das wäre in etwa so, als müsstest du einen Ast mit einer Hand von dir wegdrücken, während der Gegner das andere Ende in deine Richtung drückt, ohne dass sich der Ast dabei biegt oder gar durchbricht. Das heißt, man muss nicht einfach nur abwehren, sondern auch noch genau wissen mit welchem Punkt des Schwertes, damit es nicht bricht oder dir das Handgelenk verbiegt und du das Schwert fallen lassen musst.


Die Haltung zwischen Handgelenk und Arm muss perfekt ausbalanciert sein und auch der Stand deiner Füße ist dabei noch wichtiger als beim Stab, wo man fast automatisch richtig steht. Ist der eine Fuß nur etwas zu weit vorne oder andere etwas zu weit hinten oder nicht weit genug, kannst du es vergessen und du bist schnell entwaffnet.“


François sah ihn an. „ Oje, auch das noch. Ne also da ist mir der Stab doch deutlich lieber. Da muss ich nur drauf achten, mein Gewicht mittig meiner Füße zu halten und auf dem ganzen Fuß oder dem Ballen zu stehen. und ich kann einen Hieb mit beiden Armen abfangen, völlig egal an welcher Stelle des Stabes er dann trifft.“


K nickte nur und Ron lachte herzhaft auf: „ Naja. Wer‘s mag, soll so kämpfen. Ich komme mit zwei Schwertern besser klar, aber ich habe eben einen anderen Kampfstil und setze viel auf Schnelligkeit, wo zwei Schwerter besser geeignet sind, als ein Stab, denn mit nur einer Waffe kann man nur einmal zuschlagen und muss dann wieder neu ausholen. Bei zwei Schwertern, kann ich zweimal zuhauen, während ich mit dem ersten schon wieder aushole.


Aber zwei Schwerter erfordern auch eine gute Koordination der beiden Arme und vor allem einen guten Überblick über seine Umgebung. Da muss man wissen, wann man wo seine Füße sicher abstellen kann, wann man welchen Gegner mit welchem Schwert abwehren und zugleich wo und wann man mit dem anderen zuschlagen kann. Und man muss natürlich spezielle Muskeln in den Armen trainieren, damit man das Handgelenk unterstützen kann und es nicht bei einem leichten Treffer schon wegknickt.


Ein Stab ist da schon bequemer und leichter. Da ist es wurscht, mit welchem Teil des Stabes du einen Angriff blockieren willst, weil du ihn am anderen Ende mit der zweiten Hand zusätzlich stabilisieren kannst. So kannst du auch leichter mehrere Angriffe gleichzeitig blockieren, was bei einem Schwert wieder eine gewisse Zielgenauigkeit erfordert, außer man hat zwei und wehrt über Kreuz ab.


Also für dich ist der Stab optimal geeignet, vor allem für Anfänger die perfekte Waffe. Schwerter erfordern eine enorme Kampferfahrung und hartes Training. Aber da man mit einem Stab ebenso stark kämpfen kann wie mit zwei Schwertern, ist er eine angemessene Waffe für euch beide und euren speziellen Stil. Beide Waffenstile sind in einer echten Schlacht vollkommen ebenbürtig und daher sollst du ruhig weiter beim Stab bleiben.“


K lachte. „ Sag ich doch. Und mit dem Stab kannst du auf jeden Fall stärker zuhauen als mit zwei Schwertern, weil du hier eben zum einen den Schwung nutzen kannst, weil er leichter ist und damit schneller einen höheren Schwung bekommt und du zweitens jederzeit die zweite Hand noch dazunehmen kannst, um mit doppelter Kraft zuzuschlagen. Manche kloppen eben lieber mit zwei Schwertern wild auf dem Gegner herum, bis er mal umkippt und andere hauen eben nur ein zwei Male gezielt und mit Schwung und Kraft zu und können sich dem nächsten zuwenden.“


Ron lachte herzhaft und erwiderte jetzt: „ Das mag ja durchaus stimmen, aber ich bin trotzdem sehr viel schneller als du.“ K aber meinte: „ Na dein Tempo ist ja auch schon nicht mehr normal.“ Ron lachte. „ Red dich nur raus, K. Das ändert nämlich gar nichts. Die Hauptsache ist doch, dass am Ende die Gegner am Boden liegen und nicht man selbst, oder?“ Und so machten sie weiter mit dem Training und François wurde langsam richtig gut.


Sie trainierten schon seit Stunden und bald wurden ihre Arme schwer und sie ließen sich erschöpft ins Gras fallen und starrten zum blauen Himmel empor. Eine dicke Wolke hing über der Sonne und verdunkelte sie, ansonsten war der Himmel jedoch klar, wenn auch deutlich dunkler, als er um diese Uhrzeit sein dürfte.


Kein einziger Vogel flog am Himmel und auf einmal bemerkte K im Flüsterton: „ Fällt euch eigentlich gar nichts auf?“ Die anderen sahen K etwas überrascht an. „ Nein, was sollte uns denn sonst auffallen, K?“, fragte Ron belustigt und dieser meinte: „ Es ist so ruhig. Hört ihr? Keine Vögel, keine Insekten und auch kein Wind.“


Die Gefährten lauschten und tatsächlich gab es nicht das geringste Geräusch. Ron suchte die Wiese nach Insekten ab und fand nicht eine Biene oder einen Schmetterling. François suchte den Himmel ab, doch auch er konnte kein Tier entdecken, als plötzlich die Wolke vom Himmel verschwand, rief er: „ Was bei den Göttern?“ Alle starrten zum Himmel und sahen direkt in eine schwarze Sonne.


Ron und K sprangen sofort auf und auch die Kobolde erhoben sich erschrocken und aufgeregt. „ Verdammt noch mal, ich habe das verdammte Tor doch versiegelt. Die Doreán können die Zwerge unmöglich restlos vernichtet haben.“ Doch Ron erwiderte: „ Warte mal K. Dieser Schatten dort kommt nicht aus dem Süden. Hast du die Wolke gesehen? Sie kam vielmehr aus dem Nordwesten. Irgendjemand hat offenbar das Nordtor geöffnet.“


Sofort machten sich die Gefährten auf den Weg zurück ins Dorf. „ Ich verstehe das nicht. Der nächste Mondzyklus ist erst in fünfzehn Jahren vollendet aber ohne einen vollen Mondzyklus kein Dragôc und ohne den keine Brücke. Aber vielleicht verlangt ja das Tor im Norden auch ganz andere Voraussetzungen. Vielleicht kann man das südliche Tor nur bei Nacht an einem vollendeten Mondzyklus öffnen und das zweite Tor . . . ach keine Ahnung.


Vielleicht aber rufen die Tore auch dann einen Dragôc hervor, wenn sie außerhalb eines Mondzyklus offen stehen, aber dann stellt sich die Frage, wann das passiert ist und wieso wir erst jetzt etwas bemerkt haben. Vielleicht kann das Tor auch am Tage geöffnet werden und die Monde, die ja auch tagsüber noch da sind, wenn auch nicht mehr direkt zu sehen, haben sich zu einem Dragôc verschoben und damit die Sonne verdeckt. Und da sie bis eben noch hell erstrahlte, kann es gerade eben erst passiert sein, als die Wolke den Himmel bedeckte und wir sie für einen Moment nicht mehr gesehen haben.


Das könnte erklären, warum beim letzten Mal die Sonne erst normal aufging, bevor der Schatten sich über sie legte und weshalb der Dragôc erst am Abend danach flammend am Himmel stand, eben weil er sich tagsüber gebildet hat, unbemerkt von uns allen, weil man die Monde tagsüber gewöhnlich nur selten sehen kann. Damals bei Korean war es nachts passiert, zufällig an einem Tag, wo der Mondzyklus sich vollendete und die Monde wanderten direkt zueinander, wie es normal war und verschmolzen dann, ebenso war es beim zweiten Mal. Aber vielleicht klappt das tatsächlich auch tagsüber und außerhalb eines vollen Mondzyklus.


Wenn Korean damals gewusst hätte, dass die Brücke erst mit dem Dragôc geöffnet wird, hätte er damals verhindern können, dass die Orks durch das Tor kamen.“


Sie erreichten das Haus von François. „ K, es bringt nichts, darüber nachzudenken, was alles hätte sein können, wenn. Irgendetwas ist auf Krûlais geschehen und wir müssen etwas unternehmen. Wir können nicht nur warten. Wir müssen die Völker warnen und uns auf das Schlimmste vorbereiten. Wir müssen nachforschen und versuchen, das Nordtor zu versiegeln, bevor auch das Südtor geöffnet wird. Wir beide wissen sehr genau, dass dieser Aschmork noch viel größer, stärker und gefährlicher ist als Meranon und sein kleiner Hauptmann. Aschmork kennt uns Druiden nicht, aber wir sind leider viel zu wenige, um ihm das Fürchten zu lehren.


Er ist außerdem um einiges klüger als sein Bruder und unterschätzt seine Gegner nicht so leicht. Er wird die Völker versklaven und nach Drânkõr verschleppen oder komplett ausradieren. Er wird nicht nur erobern und unterwerfen. Er wird die Völker in Ketten legen oder restlos vernichten. Ashmork macht keine Gefangenen.


Und wenn er den ganzen Marnés niederbrennen muss, um die Seenari zu finden. Aschmork wird da nicht allzu lange fackeln. Wir müssen die Menschen vor allem auch vor den Orks warnen, die jetzt wieder frei herumlaufen können.“ K aber hob die Hand. „ Bitte Ron, halt mal einen Moment die Klappe. Wir haben Zeit. Die Dämonen aus dem Norden müssen erst die Insel erobern und dann müssen sie die Insel verlassen können.


Die Insel ist durch ein Druidentor versiegelt, da kommen die nie ohne die Hilfe eines Druiden durch und die Gebirge dort sind zu hoch. Sie sind sogar noch höher als das Hauptgebirge und bilden eine massive Mauer. Die Natzorde können vielleicht gerade noch darüber fliegen, aber die Dämonen nicht.


Über das Hauptgebirge konnten sie auf den Rücken der Natzorde fliegen, weil sie sehr lange die Luft anhielten, aber es war dermaßen knapp, dass sie das Gebirge seitdem immer umrundet hatten.


Die Gebirge auf Krûlais aber sind so hoch, dass das nicht ausreicht. Selbst die Natzorde werden Schwierigkeiten haben, diese Gebirge zu überfliegen. Wenn die Shadows also auf unserer Seite sind und einigermaßen Verstand haben, können sie die Dämonen auf der Insel einsperren.


Natürlich werden wir die Völker warnen und wir werden etwas unternehmen. Aber diesmal gehen wir überlegt vor und bereiten uns entsprechend vor. Das Schicksal unseres Volkes ist an die Schattenwelt gebunden und ich fürchte, wir beide sind dazu auserwählt, unser Volk auch in diesem Abenteuer zu vertreten. François. Wie sieht es aus? Wirst du uns begleiten?“ Dieser nickte grimmig. „ Na, wofür habe ich sonst Stabtraining gemacht? Ich hole nur meinen Bogen und die Pfeile und packe noch ein paar Kleinigkeiten ein.“


K nickte. „ Wir auch mit. Wir nur packen gehen“, riefen Mick und Mack im Chor. K lachte. „ Na, ohne euch beiden, würde ich auch gar nicht gehen wollen.“ Muck stammelte: „ Und ich? Ich auch mit.“ Die Kobolde sahen sich unsicher an, doch K meinte: „ Warum nicht? Je mehr, desto besser. Auf die Weise kann er die Welt, in der er lebt, kennenlernen. Und bei drei Kobolden fühlt man sich auch gleich sicherer.“


Mick und Mack lächelten und stimmten mit einem Nicken zu. Schon hoppelten die Kobolde zu ihrem Hausbaum und machten sich bereit, wobei man anmerken sollte, dass Kobolde immer wie kleine Kängurus hüften, wenn es mal schneller gehen musste, denn mit den kurzen Beinchen konnten sie schlecht rennen.


Wenig später waren die Gefährten auf dem Weg ins Dorf der Druidika. Tschadran und Akira, Ks Eltern, eilten den Gefährten bereits aufgeregt entgegen. „ Ihr seid schon reisebereit, nicht wahr, mein Sohn?“, sagte Tschadran. „ Ihr wollt aufbrechen und nach dem Rechten sehen. K. Überlege es dir gut. Wenn du nicht mehr zurückkehrst . . .“ Dieser aber winkte ab. „ Vater, bitte. Du weißt doch sehr genau, dass ich jetzt mit François gehen muss. Ich bin dazu auserwählt, der dunklen Göttin erneut in den Weg zu treten und du weißt auch, dass ich der einzige bin, der hier vielleicht noch etwas ausrichten kann.“


Akira erwiderte: „ Tschadran, bitte. Es gibt Wichtigeres. Sônokó ist entführt worden. Sie ist mit Mondana zusammen ausgeritten und nicht wieder zurückgekehrt. Mondana kam ohne sie wieder und war leicht verletzt. Sie erzählte uns von vermummten Gestalten in schwarzen Mänteln, die sie im Plaîres nahe der Druidhöhle überfallen haben sollen. Sie sind durch die Druidhöhle gekommen und wieder verschwunden. Hätten sie das innere Tor zwischen dem alten Durchgang und dem neuen gefunden, wären sie vermutlich in unser Dorf eingefallen.
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